
Meistens leise und lakonisch
– Cartoons von Hauck & Bauer
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Zweierteams im Comic- und Cartoon-Bereich sind ein spezielles
Phänomen. Man fragt sich, wie genau beim Zusammenwirken eins
ins andere greift, ob es nun z. B. um die Asterix-Erfinder
Uderzo und Goscinny geht oder um die wechselnden Kooperationen
und  Gruppenarbeiten  der  unsterblichen  „Neuen  Frankfurter
Schule“ (Gernhardt, Waechter, Bernstein).

Gegenwärtig  bilden  etwa  Katz  &  Goldt  oder  Hauck  &  Bauer
großartige  Duette.  Letztere  (beide  Protagonisten  sind  vom
Jahrgang  1978)  legen  jetzt  einen  neuen  Sammelband  vor.
Streckenweise kommt man aus dem Lachen, Kichern, Schmunzeln
oder  Feixen  gar  nicht  mehr  heraus.  Die  Pointen  kommen
keineswegs polternd und krachend, sondern gleichsam auf leisen
Pfoten daher. Ich gestehe freimütig, dass ich Hauck & Bauer –
vielleicht  auch  wegen  solcher  Zurückhaltung  –  lange  etwas
unterschätzt habe. Doch diese trüben Zeiten sind vorbei.

Kongenial in Frankfurt und Berlin

Über Elias Hauck und Dominik Bauer teilt der Kunstmann-Verlag
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mit: „Bauer denkt sich die Witze in Frankfurt am Main aus,
Hauck zeichnet sie in Berlin.“ Das glaube ich nicht ganz. So
aus einem Guss wirken diese Cartoons („Witze“ ist wohl nicht
der richtige Begriff), dass die Arbeitsteilung schwerlich so
eindeutig sein dürfte. Hypothese, aus dem Bauchgefühl heraus:
Bauer  muss  durchaus  feinen  Sinn  für  die  zeichnerische
Umsetzung  seiner  Einfälle  haben,  Hauck  wiederum  erfasst
Nuancen der Spruchblasen-Texte geradezu traumwandlerisch. Er
ist  ein  Meister  der  mit  wenigen  hingeworfenen  Strichen
zielsicher erfassten Gesichtsausdrücke.

Während  sich  die  erwähnten  Stephan  Katz  und  Max  Goldt
hinreißend  schräge  Geschichten  aus  allen  denkbaren
gesellschaftlichen „Szenen“ ausdenken, bewegen sich Hauck &
Bauer zumeist eher im gewöhnlichen Durchschnitts-Alltag, den
sie  freilich  hintersinnig,  ja  manchmal  hinterhältig
parodieren.  Vielfach  tauchen  Figuren  auf,  die  sich
unfreiwillig  komisch  in  ihren  eigenen  Macken  und  Neurosen
verstricken. Das Themenfeld geht uns wohl alle an. Man kann
das  kaum  rein  verbal  beschreiben,  man  muss  sich  halt  die
Resultate anschauen. Explizit politisch sind übrigens beide
Arbeitsgemeinschaften  nicht,  sie  loten  ungleich  tiefer,
sozusagen im Ur- und Untergrund unseres Gemeinwesens. Aber das
gilt  ja  für  alle  guten  bis  exzellenten  Cartoonisten  (und
Comedians).

Nur ein paar Stichworte: Wir sehen, wie Noah partout keine
Menschen auf seine Arche lassen mag. Der Herr „Feminist“ im
feinen Zwirn betont großzügig, dass auch Frauen dazugehören
und  stets  „mitgemeint“  sind.  Oder  dieser  Dialog  zwischen
Interviewer und dem ungemein wichtigen Befragten: „Es tut mir
leid, da muss ich noch mal nachhaken.“ – „Es tut mir leid, da
muss ich noch mal ausweichen.“ Oder solch‘ grandiose Lakonie:
„Hält hier der autonome Bus?“ – Antwort: „Wenn er will.“

Nein,  nein,  man  kann  das  alles  nicht  mal  ansatzweise
nacherzählen,  das  Visuelle  gehört  unbedingt  dazu.  Ja,  was
machen wir denn da? Genau. Dafür haben wir Geld.



„Dafür  haben  sie  Geld  –  Das  Hauck  &  Bauer  Taschenbuch“.
Kunstmann Verlag, 256 Seiten, 14 Euro.

Prächtig  amüsiert:  Cäcilia
Wolkenburg  würdigt  mit  „E
Levve  för  Kölle“  Konrad
Adenauer zum 150. Geburtstag
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026

E Levve för Kölle: Die Kostüme sind eine Augenweide.
(Foto: Stefanie Althof)

Die fünfte Jahreszeit regiert und es ist wieder so weit für
das „Zillche“. Die musikalische Komödie, die alljährlich von
der  „Bühnenspielgemeinschaft  Cäcilia  Wolkenburg“  im  Kölner
Männer-Gesang-Verein  ausgerichtet  wird,  gehört  zum  Karneval
dazu wie „Alaaf“ zu Kölle. In diesem Jahr dreht sich alles um
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Konrad Adenauer, der am 5. Januar 150 Jahre alt geworden wäre.

Zu Beginn klingen die Kölner Rathausglocken mit „Die Gedanken
sind frei“. Auf der Bühne des Staatenhauses marschiert der
Chor auf. Die Kostüme von Judith Peter, unter Mitarbeit von
Ute Hafke, Marette Oppenberg und Eva Zaß entstanden, sind eine
Augenweide. Und dann schiebt sich der Kölner Himmel ins Bild.
Weiß und Gold strahlt er, hat altmütterlichen Charme wie das
beliebte Traditionscafé Reichard am Dom.

Rund  400  Kostüme,  111  Sänger  und  Tänzer,  alles  Männer,
versteht  sich:  Das  „Divertissementchen“,  selbstredend  „op
Kölsch“, würdigt in diesem Jahr einen der Gründerväter der
Bundesrepublik Deutschland. Für „E Levve för Kölle“ ist ihm zu
danken. Denn der „Alte aus Rhöndorf“ war nicht nur erster
Kanzler  der  neu  gegründeten  Republik.  Von  1917  bis  zur
Absetzung  durch  die  Nazis  1933  lenkte  Adenauer  als
Oberbürgermeister  die  Geschicke  der  Stadt  am  Rhein.  Eine
bewegte  Zeit,  die  Autor  Jürgen  Nimptsch  nach  akribischen
Recherchen in ein buntes Kaleidoskop von Szenen verwandelt.

Geboren in Wesseling bei Köln, ist Nimptsch mit den Geschicken
seiner  Heimat  ebenso  vertraut  wie  mit  den  Untiefen  der
Kommunalpolitik, die er u. a. als Oberbürgermeister von Bonn
2009 bis 2015 aus erster Hand kennengelernt und mitgestaltet
hat. Dass er der SPD angehört, dürfte seinen Blick auf den
Jubilar geschärft und ausgerichtet haben: Man spürt, dass es
dem Autor um Adenauers christlich-soziale Einstellung, seinen
Einsatz für die „einfachen“ Menschen, seine Orientierung am
Gemeinwohl auch gegen den Argwohn der städtischen Großbürger
und  seine  Integrationsfähigkeit  geht.  Dass  der
Karnevalsschwank immer wieder ernste Töne anschlägt und im
Plädoyer endet, das „Feuer der Demokratie weiterzutragen“, ist
in  heutigen  Zeiten  nicht  verwunderlich  –  und  hätte  wohl
Adenauers volle Zustimmung gefunden.

Mitsingstimmung und „Jläser huh“



Schon  der  Eingangschor  besingt  Liebe,  Leben,  Freiheit  und
„Jläser  huh“,  mit  einer  Mischung  aus  Kölschem  Karnevals-
Liedgut und Schlagerfetzen. Später mischen sich einige Takte
der „Fledermaus“ (Reminiszenz an das „Zillche“ vom letzten
Jahr) mit der Erkennungsmelodie des „Aktuellen Sportstudio“.
Schunkelmusik  trifft  Vivaldi.  Tango  küsst  Walzer.  Preußens
Gloria,  Berliner  Luft  und  der  Walkürenritt  schmettern  zu
Lebensstationen  Adenauers.  Verdi  und  Werweißnichtweralles
steuern Melodien bei, und der Kölner Stimmungslieder-Champion
Willi Ostermann kommt ebenfalls zu seinem Recht. Da herrscht
Mitsingstimmung.

Thomas Guthoff hat wieder eine flotte Mischung mit virtuosen
Übergängen zusammengeschweißt, die den Bergischen Symphonikern
und  der  Band  „Westwood  Slickers“  blitzschnelle  Reaktionen
abfordern. Aber Dirigent Philip van Buren hat den Apparat
hinter  der  Szene  im  Griff,  und  wenn  der  Chor  der
spielfreudigen Sangesbrüder vorne an der Rampe mal zu schnell
vorprescht, stimmt die Balance schon in der nächsten Sekunde
wieder.

Die blütenweiße Bühne: Was ist sie anderes als des Kanzlers
himmlisches Arbeitszimmer? Dort entwickelt sich das schräge
Drama, das den Rahmen für viele mit Humor, Menschenverstand
und  Nachdenklichkeit  gelöste  Probleme  des  einstigen  Kölner
Stadtoberhaupts  bildet.  Immer  wieder  öffnet  sich  die
jenseitige Sphäre und macht den Rückblick auf höchst irdische
Verwicklungen frei. Die holen Adenauer auch im Himmel ein:
Nachfolger Ludwig Erhard (Stefan Bröcher) ist erpicht darauf,
ins Kanzler-Domizil einzuziehen. Das steht ihm nach 50 Jahren
zu.  Aber  der  Alte  hat  keine  Lust,  seinen  Schreibtisch  zu
räumen.



Himmlische Strippenzieher: Die drei Engel helfen mit,
dass Adenauer sein Kanzlerzimmer im Jenseits behalten
darf. Foto: Stefanie Althoff.

Im Verein mit drei Engeln (Volker Bader, Manuel Anastasi,
Simon  Wendring)  und  seiner  treuen  Büroleiterin  hüben  wie
drüben, Anneliese Poppinga (Wolfgang Semrau) werden alle Hebel
in  Bewegung  gesetzt.  Kräftig  mit  dabei  sind  die  beiden
Ehefrauen Adenauers, Emma (im Himmel Markus Becher, auf Erden
Christopher Wallraff) und Gussie (im Himmel Rainer Wittig, auf
Erden Marc Beyel). Es kommt natürlich, wie es kommen muss:
Jott hat ein Einsehen und „de Engelcher singe all Hallelujah“.
Der  ungeliebte  Erhard  –  er  „konnte  nur  an  guten  Tagen
unterscheiden,  ob  der  Wein  weiß  oder  rot  ist“  –  hat  das



Nachsehen  und  schickt  sich  darein.  Regisseur  Lajos  Wenzel
schneidert solche Szenen geschickt auf seine Laiendarsteller
zu und kitzelt ihre Stärken gekonnt hervor.

Würdevoll im Himmel, hintersinnig auf Erden

Jürgen Nimptsch selber spielt den in den Himmel enthobenen
Adenauer, wohlgesetzt in der Sprache, würdevoll im Gehabe, mit
humorigem Hintersinn in historisch verbürgten Sprüchen („die
einen kennen mich, die andern können mich …“). Da offenbart
sich ein Arbeitstier mit Gewissensbissen, weil er sich um
seine Familie zu wenig gekümmert hat; da wird vergnüglich über
Freunde und Gegner räsoniert und manche humorvoll verpackte
Lebensweisheit eingestreut. Dirk Pütz, der Adenauer auf der
Erde, darf dessen politische Trickkiste öffnen: Wie er von den
Revolutionären  bis  zu  den  britischen  Besatzern,  vom
Großbürger-Klüngel  bis  zu  den  Mülheimer  Brückenbefürwortern
alle mit Charme und List genau dorthin bringt, wo er sie haben
will. Das alles aber nicht für seinen Vorteil, sondern stets
mit dem Blick aufs große Ganze.

Auch  ein  Thema:  Konrad  Adenauer  holte  als
Oberbürgermeister  Ford  nach  Köln.  Foto:  Stefanie
Althoff.



Wenn es um einen Politiker vom Format Adenauers geht, dürfen
natürlich  Unterstützer  und  Gegner  nicht  fehlen.  Die
Wolkenburg-Mitglieder  genießen  ihre  Auftritte  als  Marilyn
Monroe und Nikita Chruschtschow, Charles de Gaulle und Franz
Josef Strauß. Zum Verwechseln ähnlich: Joachim Sommerfeld als
„Spiegel“-Herausgeber Rudolf Augstein; köstlich treffend Peter
Wallraff als Queen Elizabeth. Die Revolutionäre der Jahre von
1918 bis 1920 sind liebevoll karikiert, und die herablassenden
Kölner  Stadträte  der  Zwanziger  Jahre  echauffieren  sich
naserümpfenden über den Emporkömmling Adenauer zu passenden
Melodien. Nicht zu vergessen: Die Balletteinlagen mit einem
ironischen Gartenzwerg-Tänzchen als Höhepunkt lassen in den
Choreografien von Katrin Bachmann und Jens Hermes keines der
sprichwörtlichen Augen trocken. Alles in allem ein herrlich
überdrehter Spaß mit besinnlichen Momenten. Dat Zillche es,
wie immer, jot jejange. Und das Publikum, quer durch alle
Schichten und Herkünfte, hat sich prächtig amüsiert.

Dass der Männer-Gesang-Verein auch anders kann, zeigt er am 5.
Juli  mit  dem  großen  Oratorium  „Odysseus“  des  1838  am
Dreikönigstag  in  Köln  geborenen  Max  Bruch  in  der  Kölner
Philharmonie. Ab 10. Januar 2027 geht es dann im nächsten
Divertissementchen unter dem Titel „Wat e Thiater“ um die
Kölner  Charakterdarstellerin  und  Theaterchefin  Trude  Herr
(1927-1991)  und  um  die  Sanierung  der  Kölner  Oper  –  dann
hoffentlich im wiedereröffneten Riphahn-Bau am Offenbachplatz.

Die Vorstellung von „E Levve för Kölle“ bis Faschingsdienstag,
17. Februar, sind alle ausverkauft.
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Köstlich ohne Wenn und Aber –
Gesammelte  Kolumnen  von  Max
Goldt
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Gar manches in Max Goldts neuem Buch „ABER?“ kommt einem,
sofern man seine Schöpfungen öfter goutiert, womöglich bekannt
vor – sei’s aus Hörbüchern (Live- und Studio-Mitschnitte) oder
aus den irrwitzigen Cartoons und Comics, die das Duo Katz &
Goldt reihenweise hervorbringt.  Hier kann man es in anderer
Form nachschmecken. Und es bleibt köstlich.

Hohe Auszeichnung schon, dass die Testimonials, die Goldts
Kolumnen-Schaffen  auf  dem  Umschlag  preisen,  von  Daniel
Kehlmann und Durs Grünbein stammen, also aus der allerersten
Garde der kunstreich auf Deutsch Schreibenden. Kehlmann fühlt
sich durch Goldts perfekte Syntax mitsamt der feinsinnigen
Ironie an Thomas Mann erinnert. Hört, hört!

Nun denn: Auf solch erhellende Weise Frauenfußball und „Ehe
für alle“ oder auch Frisösen, Lesben und Tierpflegerinnen zu
einem  herzhaften  Amalgam  zu  verarbeiten,  das  gelingt  den
Wenigsten. Zwischendurch geht’s auch schon mal auf die Meta-
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Ebene, etwa indem Max Goldt erwägt, was denn eigentlich Humor
und wie er von Witz und Komik abzugrenzen sei. Da kann man
wirklich was lernen.

Herrlich  sodann  die  fiktive,  aber  im  Grunde  glaubhafte
Szenenfolge von der Gala zum „Unwort des Jahres“. Dazu sei nur
verraten, dass am Ende alle Beteiligten „knülle“ sind. Auch
die Bedeutung des Einwort-Buchtitels soll hier nicht erläutert
werden, dazu nur eine Reminiszenz: Zuletzt ist mir das Wort
derart prägnant in einer Kita begegnet, wo die Fachkräfte
kindliche  Einwände  jeder  Sorte  stets  mit  dem  Satz  zu
entkräften  suchten:  „ABER  ist  nach  Hause  gegangen!“

Doch verzetteln wir uns nicht, schauen wir lieber weiter ins
Buch  –  etwa  auf  diese  Kardinalfrage:  Wenn  es  so  viele
Hurensöhne gibt, wie steht’s dann um die Strichjungentöchter?
Auch dürfen wir eine Kinderführung im Museum belauschen – mit
furchtbar  abgebrühten  „Know-it-all-Kids“  aus  saturierten
Mittelschichtskreisen.

Goldt parliert auch über Fährnisse aus seinem Berufsleben,
schildert  Vorfälle  bei  Lesereisen  und  ruchlos  ihm
untergeschobene  Zitate,  die  für  den  einen  oder  anderen
Shitstorm gesorgt haben. Ein besonders feines Stück sind seine
Erinnerungen an den früh verstorbenen Wiglaf Droste, mit dem
er  in  den  frühen  1990ern  eine  teilweise  etwas  chaotische
Lesetournee bestritten hat. Keine kollegiale Lobhudelei wird
daraus, sondern ein grundehrlicher Bericht, der Drostes Macken
und Marotten nicht verschweigt.

Durchaus zu beherzigende Medienkritik kommt erheiternd hinzu –
am ZDF in Sachen Schwachsinns-Nachruffloskeln auf David Bowie,
am „Spiegel“ wegen eines unfassbar naiven Interviews mit der
Indie-Popgröße Morrissey. Schon legendär der folgende Satz,
der abgewandelt auch als T-Shirt-Aufdruck existiert: „So einen
Käse können Sie der Funke-Mediengruppe erzählen, aber nicht
mir!“



Und immer wieder bewundert man den bestens geeichten Kompass
des Max Goldt, der zu allermeist weiß, wo es gesellschaftlich
langgehen sollte. Doch daraus macht er kein Aufhebens. Er wird
das vielleicht nicht gern hören, aber neben allen Lachanreizen
bietet er mit seinen Texten auch Orientierung.

Ach,  man  möchte  am  liebsten  noch  und  noch  das  Weitere
erwähnen, aber das wäre unsinnig. Lest doch gefälligst selbst!
Aber  ein  bisschen  plötzlich!  Oder  auch  –  besser  noch  –
geruhsam und gelassen genießend.

Max Gold: „ABER?“ dtv (Hardcover), 158 Seiten, 24 Euro. 

______________________________________

P. S.: Das erste Päckchen der Verlagsauslieferung hat nur den
Lieferzettel enthalten, aber kein Buch. Im zweiten Anlauf lag
das willkommene Rezensionsexemplar bei. Was dieser Zweischritt
wohl wieder zu bedeuten hat?

Museen  geschlossen,  Frank
Goosen ausverkauft: Ärger und
Freude  liegen  im
Kulturbetrieb  des  Reviers
nahe beieinander
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 11. April 2026
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Von außen sieht man ihm seine charakteristischen Tütenlampen
gar nicht an: das Schauspielhaus Bochum, wo Frank Goosen sein
„Silvester  Spezial“  zur  Aufführung  brachte.  (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Martin  Steffen)

Frank Goosen, das ist mal klar, Frank Goosen hat uns gerettet.
Das  „Silvester  Spezial“  des  Bochumer  Kabarettisten,
dargebracht im Großen Haus des Bochumer Schauspiels, fügte
sich  exakt  in  die  Erfordernisse  des  diesjährigen
Besuchsbespaßungsprogramms: Beginn um 20 Uhr und um die zwei
Stunden lang, so daß es bis zum Jahreswechsel dann nicht mehr
weit war. Die Silvesterparty im Schauspielhaus knickten wir
uns  und  strebten  hernach  den  heimischen  Dortmunder
Fleischtöpfen  zu.  Guter  Abend,  gutes  Timing,  2025  konnte
kommen.

Ruhrgebietskultur

Warum  erzähle  ich  das  eigentlich?  Nun,  weil  die  Berliner
Verwandtschaft in diesem Jahr bei uns zu Gast war und man dann
natürlich einen gewissen Ehrgeiz entwickelt, richtig schöne



Ruhrgebietskultur vorzuführen. In vielen Vorjahren war – in
Berlin  –  die  Komische  Oper  ein  prominenter
verwandtschaftlicher  Bespaßungsort,  aber  die  wird  ja  jetzt
umgebaut  und  Barrie  Kosky  ist  auch  nicht  mehr  da  und
überhaupt. Also finde mal was, hier im Revier, wenn es nicht
traditionelle Operette sein soll. Nun, wir fanden, wie gesagt,
ihn, Frank Goosen, den man mit seiner grundsoliden Bochumer
Erdung nebst gleichzeitiger, hochgradig anregender intuitiver
Beweglichkeit  und  profundem  historischen  Spezialwissen
auswärtigem  Publikum  durchaus  zumuten  kann,  ja  geradezu:
sollte.

Andreas Weißert las in Dortmund

Der  Fairneß  halber  sei  ergänzt,  daß  auch  andere  Bühnen
Jahresausklangsprogramme  anboten.  So  las  der  geschätzte
Schauspieler Andreas Weißert auf der Dortmunder Studiobühne
wieder etwas vor, Textpassagen von Fontane, Kästner, Fallada
und Bernhard unter dem Titel „Es ist ein hübsches Wort, daß
die Kinder ihren Engel haben“ (ein Fontane-Zitat). Nur – um 16
Uhr fing er an und anderthalb Stunden später war er fertig,
das ist dann noch verdammt viel Zeit bis Mitternacht.

Volle Hütte

Bei Goosen war das Theater voll, ganz offensichtlich giert das
Volk nach Jahresendkultur. Da paßt es – Vorsicht, Ironie! –
wunderbar ins Bild, daß die heimischen Museen an den letzten
Tagen  des  Jahres  einfach  zumachen.  Das  Dortmunder  „U“,
zentrale Adresse, blieb zwischen 30. Dezember und 1. Januar,
also von Montag bis Mittwoch, drei Tage immerhin, geschlossen,
und in etliche anderen Städten hielten kommunale Museen es
ebenso. Offensichtlich war hier eine Bürokratie am Werke, die
die  Welt  in  Brückentagen  denkt  und  nicht  in
Publikumsinteresse. Warum sollte man an kalten, nassen Winter-
Werktagen  „zwischen  den  Jahren“,  die  wirklich  nicht  zu
Spaziergängen  irgendwelcher  Art  einladen,  Museumsbesuche
ermöglichen? Und der Montag ist eh sakrosankt, liege er für



das ungeliebte Publikum auch noch so günstig zwischen den
Feiertagen. Es macht die Sache übrigens nicht besser, daß wir,
wären  wir  in  Berlin  gewesen,  ebenfalls  vor  größtenteils
geschlossenen  Häusern  gestanden  hätten.  Die  Ignoranz  einer
selbstgefälligen  kommunalen  Bürokratie  ist  ein  bundesweites
Phänomen.

Offene Türen beim Schraubenkönig

Private  Museen  hingegen  kennen  das  Publikumsinteresse  und
haben ihre Angebote angepaßt. So läßt „Schraubenkönig“ Würth
die Tore seiner drei Häuser in und um Künzelsau jeden Tag von
10 bis 18 Uhr öffnen, das Potsdamer Museum Barberini, das SAP-
Chef  Hasso  Plattner  gehört,  bot  am  1.  Januar  zumindest
Führungen durch das Haus an, und ebenso hatte die Duisburger
Küppersmühle am 1. Januar geöffnet.

Wenigstens haben wir den Kran gesehen

In Dortmund, wo Tage vor Silvester museal nichts mehr ging,
blieb  als  touristische  Aktion  schließlich  noch  eine
Stadtrundfahrt  mit  dem  eigenen  Auto,  Borsigplatz,
Westfalenhütte  (wo  große  städtebauliche  Veränderungen
anstehen),  Hoesch-Museum  (geschlossen  wegen  Umbau).  Weiter
über Malinckrodtstraße und Nordmarkt zum Hafen, wo vis-à-vis
vom wilhelminischen Hafenamt der alte Kran zu besichtigen ist,
den man weiter unten auf dem Hafengelände abgebaut und hier,
auf der Vorzeigemeile, wieder aufgebaut hat. Gut, wenigstens
diese Besichtigung hat geklappt, umsonst und draußen, wie es
sein soll bei einem Freiluftindustriedenkmal.

Und es ging auch vom Auto aus. Mistwetter, wie gesagt.



Das Kabarett neu justiert –
ein paar Zeilen zum Tod von
Richard Rogler
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Richard  Rogler,  2016  beim  Dortmunder  Festival
„Ruhrhochdeutsch“ im Spiegelzelt an der Westfalenhalle.
(Foto: Bernd Berke)

Welch ein Verlust! Der Wahl-Kölner Richard Rogler ist mit
gerade  einmal  74  Jahren  gestorben.  Er  war  im  üblichen
Wortsinne weder Kabarettist noch gar Comedian, sondern einer,
der  die  Kabarett-Kunst  an  den  entlarvenden  Schnittstellen
zwischen Privatleben und Politik recht eigentlich neu justiert
hat. Insofern ein Pionier seines Metiers.

Stationen seines Werdegangs (darunter auch Kindertheater) und
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die zahlreichen Preise lassen sich vielfach nachlesen. Ich
möchte es bei einer flüchtigen und doch prägnanten Erinnerung
belassen. Ich meine Roglers erzkomische Nummer rund um die
damalige  pakistanische  Premierministerin  Benazir  Bhutto  (in
diesem Amt 1988-1990 und 1993-1996), eine ausgesprochen schöne
Frau, was ja eigentlich nicht viel zur politischen Sache tut.
Jedoch…

Richard Rogler stellte sich jedenfalls vor, wie die damalige
Weltelite der Staatsmänner bei einem internationalen Treffen
untereinander tuschelt, was wohl bei der Bhutto „geht“ und wie
man an sie herankommt. Wunder über Wunder: Die Herrschaften
waren auch nur Männer. Da „saß“ einfach jedes Wort und jeder
verstohlene, hinterhältige Tonfall. Man wusste sogleich, dass
hier ein Großer seiner Zunft zugange war. Seltsam oder auch
nicht,  dass  ich  mich  ausgerechnet  daran  zuallererst  bzw.
zuallerletzt erinnere.

Für diesen und viele andere Auftritte einfach nur danke. Die
ihn auf der Bühne oder medial erlebt haben, werden ihn nicht
vergessen.

Wie  ich  dann  doch  kein
Sargträger wurde
geschrieben von Gerd Herholz | 11. April 2026
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Hauptfriedhof Buer – Tritt ein! (Foto: Gerd Herholz)

Okay,  ich  will  hier  nicht  das  Lamento  anstimmen  vom
Selbstausbeuter im Kulturjob, der als Ruheständler mit karger
Rente  zu  kämpfen  hat.  Scheiß  drauf,  Schwamm  drüber.
Andererseits bleibt so einem wie mir nichts anderes, als beide
Augen  offen  zu  halten  nach  einem  520-Euro-Job,  der  auf
Altersbezüge nicht angerechnet werden darf. Ansonsten hätte
man vielleicht noch die Wahl, den Kopf in den Gasherd zu
legen, solange einem das Gas noch nicht abgesperrt wurde.

Erfreulicherweise aber sprang sie mich tatsächlich an, diese
Kleinanzeige aus den Stellenangeboten: „Sargträger (m/w/d) für
Bestattungsunternehmen gesucht. Einsätze nach Absprache Mo.-
Sa. vormittags. Minijob-Basis. Führerschein erforderlich.“

Hm…, gestorben wird immer, wie man zurzeit überall sehen muss.
Vielleicht  könnte  ich  das  Unangenehme  mit  dem  Nützlichen
verbinden, Särge schultern und nebenbei auf Friedhöfen oder in
Friedwäldern Milieustudien zur Trauerarbeit betreiben. Hatte
nicht einst auch Jorge Luis Borges solchen Stoff zu seinen

https://www.revierpassagen.de/129793/wie-ich-dann-doch-kein-sargtraeger-wurde/20230403_1232/hauptfriedhof-buer-introite


„Memoiren  eines  Sargträgers“  veredelt?  Zumindest  aber  ein
bisschen Wallraffen beim Urnengang sollte doch möglich sein.

Dich, Gott, loben wir (Foto:
G. Herholz)

Ich fasste mir also mein wehes Herz und wählte die angegebene
Telefonnummer. Das sei ja schön, dass ich mich melde, sie
hätten schon viele Ruheständler in Lohn und Brot, alle seien
froh, mal ein paar Stunden rauszukommen, weg von häuslicher
Enge und angetrauter Nervensäge, hahaha. Ob ich denn auch fit
genug  sei.  Ja,  sicher,  gerade  erst  Übungsleiterschein  für
Breitensport  gemacht.  Super,  dann  solle  ich  mich  umgehend
unter tragfähig@bestattung bewerben.

Bewerben? Das hieße doch Arbeit, da hakte ich lieber nach. Und
also sprach der Bestatter-Tycoon: Etwas über Mindestlohn würde
gezahlt, 12,50 Euro, man solle möglichst Montag bis Freitag
verfügbar sein, auf Abruf. Man könne mit anderthalb bezahlten
Stunden  pro  Beerdigung  rechnen,  dabei  sei  der  Trauerraum
vorzubereiten, Blumenschmuck usw., dazu der Gang zum Grab,
danach aufräumen. „Und alles in anderthalb Stunden?“, fragte
ich. Klar, das ginge bei etwas Routine. Falls Beerdigungen
außerhalb der Stadt anfielen, müsse man zu einem Sammelpunkt
nach Schalke kommen, von wo aus man mit den Kollegen zum
auswärtigen Friedhof fahre. Bezahlt würde ab der Abfahrt vom
Bestattungsunternehmen.



Bei normaler Beisetzung komme man an einem Vormittag auf 18,75
Euro, außerhalb dann etwa auf 25 Euro. Überstunden würden
gegebenenfalls angerechnet.
Und  die  Benzinkosten?  Da  könne  man  nach  Vorlegen  von
Nachweisen  mit  Benzingutscheinen  rechnen.  „Aber  die
Berufskleidung  stellen  Sie?“  „Ne,  müssen  Sie  in  anderen
Berufen  ja  auch  selbst  kaufen.  Und  einen  schwarzen  Anzug
werden Sie von privaten Trauerfeiern her sicher noch haben!“
„Nein, habe ich nicht, ich gehe da immer in gedeckten Farben
hin.“ „Tja, dann müssten Sie den wohl kaufen. Wir können jetzt
nicht für alle Größen Anzüge vorrätig halten. Einen schwarzen
Mantel bekommen Sie bei Bedarf aber von uns geliehen.“ Mist,
genau davon habe ich tatsächlich selbst zwei.

Noch Plätze frei! (Foto: G.
Herholz)

Fazit:  Man  (m/w/d)  soll  sich  fünf  Vormittage  auf  Standby
schalten, um vielleicht an einigen Vormittagen zunächst 18,75
€ brutto zu verdienen. Eigene Fahrtkosten vorstrecken und auf
Erstattung hoffen. Schwarzen Anzug kaufen und ein paar Wochen
auf Friedhöfen gratis Tote tragen, weil man dessen Kosten
hereinzuholen hat. Mir schwante: So ein Job kann einen auch
selbst sehr schnell unter die Erde bringen. Work fast, die
hard.

P.S. Wochen später beklagte sich das Bestattungsgewerbe in
einem  großen  regionalen  WAZ-Artikel  darüber,  dass  der



Nachwuchs  fehle,  Sargträger  nicht  einmal  ansatzweise  so
zahlreich nachwüchsen wie Menschen stürben. Und immer weniger
Menschen seien bereit, als Sargträger zu arbeiten. Bestatter
müssen also improvisieren, gründen Pools. Immerhin gebe es
schon Versenkungsmaschinen, aber die seien bei Hinterbliebenen
nicht so beliebt.

Einen  Sargträger  haben  sie  bei  den  Recherchen  zu  diesem
Artikel allerdings nicht befragt. Was hätte der auch sagen
können? „Hier verdienze zum Leben zu wenig und zum Sterben zu
viel.“  Vielleicht  sind  deshalb  so  viele  Träger  so  oft
betrunken?

Bonner Ausstellung sucht nach
„Peinlichkeiten“ in der Kunst
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 11. April 2026
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Maria  Lassnig:  „Selbst  als  Almuth“  oder  „Selbst  als
Almkuh“  (beide  Titel  sind  zu  finden),  1987,  Öl  auf
Leinwand  (Bild:  Bundeskunsthalle  /  VG  Bild-Kunst,  Bonn
2022 / Maria Lassnig Stiftung)

Auch das „Advanced Learner’s“, das im Bücherregal seit ewigen
Zeiten ein weitgehend unbehelligtes Dasein fristet, kannte es
nicht, das Wort „camp“ in seiner besonderen Bedeutung für das
Kunstgeschehen. Also Wikipedia, wo zu lesen ist, daß „camp“
„eine  stilistisch  überpointierte  Art  der  Wahrnehmung
kultureller  Produkte  aller  Art  (Film,  Musik,  Literatur,
Bildende  Kunst,  Mode,  Schminke  etc.)  (meint),  die  am
Künstlichen und der Übertreibung orientiert ist“. Je nachdem
kann man auch „campy“ sagen, das ist dann aber schon etwas
despektierlich. Wieso interessiert der Begriff „camp“? Weil
die Bundeskunsthalle in Bonn jetzt in einer Ausstellung Kunst
zeigt, die – auch, manchmal – campy ist. Oder sein soll.

Schlagworte
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„Ernsthaft?! Albernheit und Enthusiasmus in der Kunst“ heißt
die Schau, deren Titel den Betrachter zunächst einmal ziemlich
ratlos  macht.  Auch  ein  weiteres  Schlagwort  des  textlichen
Begleitmaterials, die „enthusiastische Peinlichkeit“, bringt
ihn nicht wirklich weiter. „Peinlich“ ist uns ja vor allem als
wertender  Begriff  aus  dem  Teenager-Sprech  gegenwärtig
(„Mama/Papa, du bist peinlich“). Aber peinliche Kunst? Das
läßt  fast  an  Nazi-Formeln  denken.  Oder  ist  das  alles  nur
Scherz? Wohl nicht.

Trubel  im  historischen  Vergnügungspark  –
Blick in die Austellung mit Arbeiten von
Adrien  Rovero  und  Jim  Shaw  (Foto:  Mick
Vincenz,  2022,  ©  Kunst-  und
Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland  GmbH)

Historisch

Die Kunst, die in Bonn gezeigt wird, ist schön, aber weniger
spektakulär  als  der  Ausstellungstitel  befürchten  läßt.
Verständlicher wird das ganze, wenn man auf die insgesamt
sieben  Kapitel  schaut,  in  denen  Jörg  Heiser  und  Cristina
Ricupero  als  Kuratoren  „enthusiastische  Peinlichkeit“  zu
entdecken  vermeinen.  Grellrotbunter  Blickfang  –  und



erklärtermaßen Kapitel Nr. 1 – ist in prominenter Raumesmitte
eine Installation von Adrien Rovero, die mit der Anmutung
eines  historischen  Vergnügungsparks  spielt.  Hier  wird  das
eigentlich Kleine groß und bunt und dramatisch gemacht, um
Aufmerksamkeit zu erlangen. In dieses Umfeld wurde Jim Shaws
ebenfalls ziemlich raumgreifende Arbeit „Labyrinth: I Dreamt I
was Taller than Jonathan Borofsky“ (2009) platziert, deren
Elemente wirken wie überdimensionierte  Pappe-Aufsteller mit
großem Mitteilungsdrang. Auf der einen Seite werden anonyme
Menschenmassen zusammengepfercht, während auf auf der anderen 
ein überdimensionaler Staubsauger mit Ganovengesicht Menschen
aufsaugt, die in Panik zu fliehen versuchen. Dominiert wird
das alles von einem riesigen, traurigen Clown mit Vollbart,
Tutu und Netzstrümpfen.

Vorbild für Rovero war der Luna Park auf Coney Island (New
York), der 1903 als erster seiner Art eröffnete. Gemessen an
Titel  und  Anspruch  der  Schau  könnte  man  also  fragen:
Enthusiasmus?  Na  ja.  Albernheit?  Nicht  wirklich.  Aber  auf
jeden  Fall  ein  kluges  Spiel  mit  Proportionen  in  einer
skulpturalen  Überwältigungsarchitektur.

Wenn sie nur nicht so schielen würden!
Hans-Peter Feldmann malte das Paar mit
schielenden  Augen  (Cross-eyed  couple)
2012.  Öl  auf  Leinwand  (Foto:



Bundeskunsthalle, © VG Bild-Kunst, Bonn
2022, Jan Windszus)

Was Künstler wollen

Die meisten anderen Werke sind erheblich kleiner, stehen im
Raum oder hängen an der Wand, doch fast immer schwebt ein
gerüttelt  Maß  Ambivalenz  über  dem  Ganzen,  zumal  die
Ausstellung der Frage wenig Bedeutung beimißt, ob Albernheit,
Peinlichkeit und ähnliches nun der künstlerischen Intention
entsprechen oder im Widerspruch zu ihr stehen.

Bei „Dada“ (zweites Kapitel) fällt die Antwort leicht; die
Welt,  der  im  Weltkrieg  alle  Gewißheiten  abhandengekommen
waren, sollte sich in der Kunst spiegeln, im „respektlosen
Humor“ (Katalog) etwa von Alfred Jarry oder Marcel Duchamp.
Die schrillen fotografischen Selbstinszenierungen der Baroness
Elsa von Freytag-Lohringhoven aus den 20er Jahren wirken in
diesem Kapitel gut aufgehoben. Eine Radierung Pieter Bruegels
d.Ä. von 1642 („Die Narren“) hier unterzubringen, wollen wir
allerdings mutig nennen. Doch eigen ist ihr wie den anderen
Genannten,  daß  der  Künstler  der  erklärte,  quasi  aktive
Possenreißer ist.



MRZYK  et  MORICEAU:  „Ohne  Titel“,
2021,  Tinte  auf  Papier  (Foto:
Bundeskunsthalle,  ©  Courtesy  the
artists  and  Air  de  Paris,
Romainville,  Marc  Domage)

Musentempel

„Das moderne Museum“ ist  Kapitel III übertitelt, das den
Widerspruch zwischen der Feierlichkeit des Musentempels mit
seinen  Vorschriften,  Absperrungen,  Sockeln  und  der
Respektlosigkeit der Künstler sehr schön pointiert. Hier gibt
es Surreales von Magritte und de Chirico zu sehen, knallbunte
Publikumsverhöhnung von James Ensor und einiges von Martin
Kippenberger, dem die Bundeskunsthalle vor einiger Zeit ja
eine umfangreiche Retrospektive widmete. Da hing viel Gutes,
und etwas beispielsweise aus dem Projekt „Lieber Maler male



mir“ hätte auch der aktuellen Ausstellung sicherlich gutgetan.

Kuratoren-Slapstick

„Trockenen  Humor“  macht  die  Ausstellung  in  manchen
Hervorbringen  der  Minimal  Art/Konzeptkunst  aus.  „Man  kann
dieses Kapitel als einen sehr kühlen White Cube beschreiben,
mit sich bewegenden Wänden und sich verschiebenden kleinen
Objekten von Robert Breer und Sigmar Polke, mit Kuhportraits
von Jef Geys oder den gefundenen, von Wollfäden umspannten
Sonntagsmalereien von Lara Favaretto. Zusammen bilden diese
Werke  einen  (fast)  stummen  Slapstick-Film“,  meint  die
Pressemappe.  Erfolgte  der  Aufbau  der  Arbeiten  mithin  in
diffamierender  Absicht?  Selbst  wenn  es  so  wäre,  kann  der
Rezensent den unernsten Eindruck aus eigener Anschauung nicht
bestätigen,  den  die  Ausstellungsmacher  offenbar  von  dieser
Kunst  haben.  Und  es  fragt  sich  schon,  warum  gerade  sie
schlecht  wegkommt  bei  diesem  gewaltigen  Rundumschlag  der
Kunstbetrachtung.

Der schlechteste Regisseur aller Zeiten darf  nicht fehlen

Erstmal  geht  es  jetzt  aber  weiter  mit  den  B-Movies,
entsetzlich  schlecht  gemachten  Horrorfilmen  aus  den  50er
Jahren, mit denen sich bekanntlich untrennbar der Name des
Regisseurs Ed Wood verbindet, des „schlechtesten Regisseurs
aller Zeiten“. Doch auch andere machten peinliche Filme (hier
paßt  das  Wort  direkt  mal),  die  Bonner  Ausstellung  zeigt
Filmplakate auch von Hervorbringungen wie „Die Satansweiber
von Tittfield“ oder „Angriff der Killertomaten“ sowie aus dem
asiatischen Raum.



Da wundern sich die Kuscheltiere: Paul
McCarthys  „Skunks“  von  1993  haben
bemerkenswerte Pimmel. (Foto: rp)

Lustige Figuren

Die  letzten  Kapitel  schließlich  arbeiten  sich  an  bereits
erwähnten  Begriff  „camp“  und  an  „Post-Surrealismus/Post-
Internet“  ab,  an  gegenwärtiger  Kunst,  deren  Peinlichkeits-
bzw.  Spaßvaleurs,  falls  vorhanden,  sich  nicht  immer
unmittelbar erschließen. Auf dem Weg durch die Kapitel, der
übrigens  weit  davon  entfernt  ist,  so  etwas  wie  eine
Zwangsführung zu sein, gibt es jedenfalls viel Lustiges zu
sehen. Besonders gefällt Hans-Peter Feldmanns Ölgemälde eines
wohlhabenden bürgerlichen Ehepaars des 19. Jahrhunderts, das
nur  leider  ganz  grauenvoll  schielt  und  dem  damit  jede
Feierlichkeit  abgeht.  Auch  Feldmanns  Nofretete,  hier  mit



Zweitauge, schielt zum Gotterbarmen.

Das Dortmunder Fotografenehepaar Anna und Bernhard Blume ist
mit Bildern aus der „Holterdiepolter“-Serie von 1977/78 ebenso
vertreten  wie  Isa  Genzken  mit  ihrer  Figureninstallation
„Family  on  the  Beach“  (2015)  oder  George  Grosz  mit  der
Zeichnung „Schwejk: ,melde gehorsamst, daß ich blöd bin’“ von
1928.  Ausgesprochen  stark  ist  Maria  Lassnigs  „Selbst  als
Almuth“ (oder „Selbst als Almkuh“) (1987), geradezu umwerfend
sind Paul McCarthys „Skunks“ von 1993 mit ihren stattlichen
Pimmeln, wie sie sich für süße Stofftiere doch eigentlich
nicht gehören, auch wenn sie überlebensgroß sind.

Ein Platz in der Kunstgeschichte?

Und so weiter, man könnte endlos aufzählen. Dabei fällt schon
auf, daß der Auswahl der Werke eine gewisse Beliebigkeit eigen
ist, die im Gegensatz zu den relativ eng gefaßten Betextungen
steht. Ob der Begriff der Peinlichkeit, der enthusiastischen
zumal, seinen Platz in der Kunstgeschichte finden wird? Dann
hätten  sich  die  Kuratoren  ein  veritables  Denkmal  gesetzt.
Immerhin  hat  es  schon  mal  für  eine  Ausstellung  in  der
Bundeskunsthalle  gereicht,  hernach  wird  sie  in  Hamburg
(Deichtorhallen/Sammlung  Falckenberg)  und  in  Graz  zu  sehen
sein.

„Ernsthaft?! Albernheit und Enthusiasmus in der Kunst“,
Bundeskunsthalle, Bonn, Helmut-Kohl-Allee 4
Bis 10. April 2023.
Eintritt 13 Euro, erm. 6,50 Euro, bis enschl. 18 Jahre
frei.
Allg. Informationen Tel. 0228 9171 200

www.bundeskunsthalle.de

http://www.bundeskunsthalle.de


„Geh nicht durchs Gewischte!“
–  Torsten  Sträters
„Heimspiel“  in  der  großen
Westfalenhalle
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Mit  der  weithin  berühmten  Mütze:  Torsten  Sträter
(Aufnahme vom Januar 2020). (Foto: © Harald Krichel /
Wikimedia  Commons  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

Torsten Sträter war spürbar und eingestandenermaßen richtig
gerührt,  als  er  jetzt  vor  Tausenden  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle 1 (also in der „Großen“) aufgetreten ist. Beim
„Heimspiel“  ließ  er  sich  nicht  lumpen  und  stand  solo
beachtliche zweieinhalb Stunden auf der Bühne, Pause nicht
mitgerechnet. Allein das war schon eine reife Leistung.
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Die  veranstaltungslose  Zeit  der  Pandemie,  so  bekannte  der
Comedian, habe ihn in wirkliche Depressionen gestürzt. Und
überhaupt:  Für  den  gebürtigen  Dortmunder  (Jahrgang  1966,
aufgewachsen im stark vom Bergbau geprägten Ortsteil Eving)
war gerade dieser Abend etwas Besonderes. In jungen Jahren sei
ihm Dortmund immer wie die „große weite Welt“ erschienen, auch
heute hänge er an dieser Stadt. Ja, hömma!

Der Titel des Programms („Schnee, der auf Ceran fällt“) tat
nicht viel zur Sache, Sträter hatte ihn des geschmeidigen
Klangs wegen gewählt. Ansonsten war von Schnee und Ceran keine
Rede.

Aus  zahlreichen  Fernsehauftritten  kennt  man  ihn  mit  der
typischen Wollmütze. Diesmal legte er sie zu fortgeschrittener
Stunde ab und offenbarte damit sein „eigentliches“ Aussehen.
Dazu nur dies: Er kann sich durchaus auch ohne Mütze blicken
lassen.  Trotzdem  würde  man  sein  Markenzeichen  auf  Dauer
vermissen. Ein Herbert Knebel geht ja auch nicht ohne Kappe
auf die Bühne.

Torsten Sträter begann nicht um Punkt 20 Uhr, sondern etwas
später.  Dennoch  sickerten  immer  und  immer  wieder  noch
zahlreiche  Nachzügler  (gegendert:  Nachzügelnde???)  in  die
Halle, als das Programm schon längst lief. Sträter begrüßte
sie allesamt einzeln oder grüppchenweise, äußerte einerseits
Verständnis (wg. langwieriger Parkplatzsuche), hatte aber auch
einige Anmeier-Sprüche parat. Was tun Spaßmacher nicht für
einen Gag! Aber nichts ist bös gemeint. Echt nicht.

Der  Meister  der  Abschweifung  kam  mal  wieder  verbal  von
Hölzchen auf Stöckchen. Bemerkenswert: Es gibt beileibe nicht
viele Comedians, die auf der Bühne erwähnen, wie ihr Vater sie
einst verdroschen hat. Auch Sträters heute 19jähriger Sohn
(„Der ist viel schlauer als ich“) kam vor, beispielsweise mit
genüsslich zitierten Äußerungen wie: „Ich hab‘ gottlos Bock
auf Pommes.“ Solche Wendungen muss man sich merken.



Worum ging’s noch? Um alles oder nichts – in bunter, kaum
vorhersehbarer  Reihenfolge.  Zum  Exempel  um  hassenswerte
Nahrung (Kürbis, Knäcke, Spekulatius) oder einen Tesla, den
Sträter als Leihwagen fahren durfte. Gewiss, das Spaltmaß beim
Tesla ähnele dem eines chinesischen Hochzeitsschranks. Doch
das  hochtechnisierte  Modell  zeige  so  viel  auf  dem
Riesendisplay, dass man gar nicht mehr zum Fenster rausschauen
müsse;  eine  veritable  Vergünstigung,  wenn  man  etwa  durch
Bottrop fahre… Überdies zeichne der Tesla mit seinen Kameras
rundum  fast  alles  auf,  z.  B.  wenn  „sein“  Fahrer  mal  ans
Raststätten-Gebüsch  pieseln  geht,  um  die  elende  Sanifair-
Gebühr nicht bezahlen zu müssen.

In  einer  der  stärksten  Passagen  grub  Sträter  familiäre
Redensarten von früher aus – von der 20-Watt-Funzel, die stets
geradezu ehrfürchtig die „groooße Lampe“ genannt wurde, bis
hin  zur  dringlichen  Aufforderung  an  Putztagen:  „Geh  nicht
durchs Gewischte!“ Zugegeben: Schriftlich kommt das gar nicht
so eminent rüber, doch w i e Sträter das live vorbringt, ist
wirklich zum Gackern.

Sträter kann sehr kalauerhaft und albern zum Wortwerk gehen,
er ist aber auch durchaus nachdenklich und reflektiert. Eine
gute Mischung. Da lässt sich auch darüber hinwegsehen, dass
eines  seiner  gar  zu  häufig  eingestreuten  Lieblingsworte
„Pimmel“ lautet. Und wenn man mit teils trivialen Kinofilmen
nicht so vertraut ist wie er, versteht man auch die eine oder
andere Anspielung nicht so gut. Aber dennoch hat sich Bolle
(und nicht nur er) ganz prächtig amüsiert.

Am Samstag, 12. November, gastiert Torsten Sträter in Duisburg
(Mercator-Halle im CityPalais), am 14. 11. in der Stadthalle
Neuss und am 15.11. in der Essener Lichtburg. Danach geht’s
kreuz und quer durch die Republik.  Für die NRW-Termine gilt:
Alles um 20 Uhr, jeweils nur noch vereinzelte Restkarten oder
schon  ausverkauft  (mit  vager  Hoffnung  auf  zurückgegebene
Tickets).



Die Comedians sind los oder:
Was  doch  noch  für  Netflix
sprechen könnte
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Der britische Comedian James Acaster bei einem Auftritt
am 1. November 2018. (© Wikimedia Commons, by Raph_PH –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/)

Was den Medienkonsum angeht, habe ich ein neues Hobby, nein,
man muss schon sagen: eine neue Liebhaberei. Und ich habe sie
da  gefunden,  wo  ich  sie  eigentlich  nicht  vermutet  hätte.
Netflix  setzt  nämlich  auch  bei  uns  zunehmend  auf
englischsprachige  Stand-up-Comedians,  deren  Auftritte  im
Original  mit  deutschen  Untertiteln  gestreamt  werden.  Ja,
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gewiss doch: Wenn manche dieser Leute so richtig loslegen, ist
man schon mal dankbar für schriftliche Hilfestellung. Kann ja
nicht jede(r) in Oxford oder Harvard studiert haben.

Zuerst habe ich mir Sketche des mächtig „inkorrekten“ Ricky
Gervais zu Gemüte geführt. Sein Humor ist mir manchmal eine
Spur zu rabiat und rücksichtslos. Auch röhrt und kichert er
nicht wenig über seine eigenen Gags, aber Vorsicht: Sie haben
mindestens doppelten Boden. Es gibt (zwischen Trans-Ideologie
und  behinderten  Kindern)  nichts,  worüber  er  sich  nicht
belustigen  würde  –  außer  über  Tierschutz,  da  kennt  der
vehemente Naturfreund und Veganer auf einmal keinen Spaß mehr.

Vor allem aber habe ich den wahrhaft grandiosen James Acaster
für mich entdeckt. Der Mann ist ein Original sondergleichen,
obwohl in der Erscheinung zunächst mal völlig „normal“ (was
immer  das  heißen  mag).  Er  gewinnt  noch  der  kleinsten
Nichtigkeit enorm viel Komik ab, ja, es ist phänomenal, wie er
scheinbar abseitige thematische Nischen aufspürt. Zum Glucksen
seine Etüden über Gratis-Bananen (und die perfiden Ausnahmen).
Zum Gackern seine Version von Promi-Tratsch, die durch absurde
Nicht-Promi-Gefilde im chilenischen Bergbau führt. Zum Brüllen
seine Parodie auf das Gehabe von Streetgangs in London. Und
welcher andere Spaßvogel beendet seine Performance schon mit
einer solch finsteren Ansage ans wiehernde Publikum: „Death
comes  to  us  all.“  Der  Tod  kommt  zu  uns  allen.  Überhaupt
scheint es, als ziehe Acaster seinen speziellen Humor nicht
zuletzt aus deprimierenden Befunden, was ja eh ein fruchtbarer
Nährboden ist. Nicht wenige Spaßmacher könnten es persönlich
bezeugen.

Ein wenig Name-dropping, es ließen sich noch Dutzende andere
aufzählen: Der Streamingdienst hat u. a. auch noch Taylor
Tomlinson, Dave Chappelle*, Bill Burr, Tom Segura (alle USA,
mit unterschiedlichen Akzenten), Jim Jefferies* (Australien)
und Daniel Sloss (Schottland) im Angebot. Sie alle stehen auf
meiner  Liste  für  die  nächsten  Wochen  und  Monate,  weitere
werden wohl hinzukommen. Das ist ja schon mal eine Aufgabe, in



deren  Verlauf  sich  die  eigene  „Humorstruktur“  überprüfen
lässt. (Subjektive Kurzbewertungen folgen nach und nach am
Ende dieses Beitrags).

Übrigens sind sie alle – im Vergleich zu deutschsprachigen
Comedians  –  in  einem  entscheidenden  Punkt  beneidenswert,
können sie doch in ihrer Muttersprache schätzungsweise den
halben  Erdball  nuancenreich  unterhalten,  von  Kanada  bis
Neuseeland, von Irland bis Südafrika. Und überhaupt.

Bislang habe ich Netflix als Quelle des wenig ambitionierten
Mainstream betrachtet und weitgehend gemieden. Achselzuckend
habe ich zur Kenntnis genommen, dass sie nach dem pandemischen
Streaming-Hype viele Abonnenten wieder verloren  haben und
dass die Aktie in den Keller gerauscht ist. Dass sie entgegen
früheren  Bekundungen  offenbar  planen,  auch  Werbung  zu
schalten, macht einen gleichfalls nicht gerade geneigt.

Immerhin hat Netflix vor einiger Zeit auch in Deutschland die
schier endlose Serie „The Office“ (Das Büro) gestartet, nach
deren Fortgang man süchtig werden kann. Just Ricky Gervais,
der auch schon mehrfach die „Golden Globes“ präsentierte, hat
sich das englische Original der Büroserie ausgedacht, bevor
die  Chose  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  weltweit
ausstrahlenden Dauererfolg wurde. Sie wird besser und besser,
je mehr Folgen man sieht, je vertrauter man mit den Figuren
wird. Inzwischen halte ich „The Office“ für mindestens ebenso
gut wie das daran angelehnte deutsche Pendant „Stromberg“, das
sie auch im Repertoire haben. Mit solchen Schmankerln haben
sie Leute bei Laune gehalten, die nicht so sehr aufs populäre
Hollywood-Kino einsteigen. Nun also die Comedians. Schaun mer
mal. Und zwar gepflegt.

____________________________________

*James Acaster (siehe oben im Beitrag)

*Neal  Brennan  Schaut  Euch  einfach  sein  Programm  3Mics  (3
Mikrophone)  an,  dann  wisst  Ihr  Bescheid.  Wie  er  zwischen



luzidem Witz und tiefster Depression hin und her springt, das
ist ziemlich unnachahmlich. Manchmal möchte man glauben, dass
Depressionen geradewegs die Voraussetzung für Komik sind. Als
Jüngster  unter  10  Kindern  aufgewachsen,  hat  Brennan  unter
einem  furchtbaren  Vater  gelitten.  Drogen  und  hammerharte
Medikamente – Brennan hat praktisch alles hinter sich. Einer,
dem man wirklich nichts mehr vormachen kann.

*Dave Chappelle benutzt das „N“-Wort so oft wie wohl kein
anderer,  und  zwar  ziemlich  aggressiv  –  in  der  harten  US-
amerikanischen  Slang-Form  („N*gga“).  Als  schwarzer  Komiker
„darf“ er das natürlich auch, zumal er heftig für die Rechte
derer  eintritt,  die  heute  nach  woker  Lesart  „people  of
colo(u)r“  genannt  werden  sollen.  Auch  sonst  lässt  er  an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. So bekundet er seinen
Neid  auf  die  LGBTQ-Community,  weil  die  sich  so  gut
organisierte habe. Chappelle findet: Wäre das den Schwarzen
auf ähnliche Weise gelungen, so hätten sie hundert früher ihre
Freiheit erlangen können… Auf Einfälle wie jenen, was Martin
Luther King wohl mit einem „glory hole“ angefangen hätte, muss
man ja auch erst einmal kommen. Hier zeigt sich erneut, dass
heute ein gewisses Maß an Inkorrektheit dazugehört, wenn es
wirklich komisch werden soll.

*Ari  Eldjárn  ist  ein  waschechter  Isländer  und  zieht  just
daraus sein enorm komisches Potential, jongliert er doch zum
Zwerchfellerweichen  mit  sämtlichen  Klischees,  die  im
restlichen Europa und auf anderen Kontinenten über die Geysir-
Insel kursieren. Da er nicht nur das Englische, sondern auch
dessen Dialekte und Spielarten (Schottisch, Australisch etc.)
beherrscht,  findet  er  inzwischen  ein  globales  Publikum.
Außerdem kann er z. B. Dänen und Finnen so parodieren, dass
man sich schier am Boden wälzen möchte. Nur: Was macht er,
wenn alle Gags zu Island und Skandinavien ausgeschöpft sind?

*Ricky Gervais (siehe oben im Beitrag)

*Jim  Jefferies  verwendet  gefühlt  jede  zehnte  Wendung  in



Verbindung mit f*ck, f*cking oder f*cked – ganz entschieden
über den Zappen hinaus. Wenn beim unflätigen Dauergefluche
wenigstens ordentliche Gags herauskämen… Wie hieß es früher so
schön klar: Wir raten ab.

*Taylor  Tomlinson,  eine  Frau  mit  außerordentlich  flottem
Mundwerk und lebendiger Mimik, spricht vor allem viel über
Sex, und zwar ziemlich unverblümt und desillusioniert. Hat sie
gerade mal niemanden für Bett, muss sie jemanden mühsam „in
mich reinquatschen“. Dann fühle sie sich wie jemand, der den
Leuten Flyer für einen Nightclub andrehen will, während die
Typen  nach  einem  etwaigen  „Korb“  weiter  zögen  wie  die
Staubsaugervertreter: „Ah, da ist ja schon das nächste Haus…“
Kurzum: Die Frau vom Jahrgang 1993 gewinnt den Fährnissen auf
dem Markt der Geschlechter einige Komik ab. Ihren Zwanzigern
kann sie, wie sie im Programm „Quarter Life Crisis“ sagt,
wenig  abgewinnen.  Mich  erinnert  sie  ein  wenig  an  Carolin
Kebekus. Beide haben es drauf.

 

 

Klönschnack  zum  Kringeln:
„Dittsche“  im  Bochumer
Schauspielhaus
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
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„Biddä,  biddä“:  Olli  Dittrich  alias  „Dittsche“  im
legendären Bademantel beim Schlussapplaus im Bochumer
Schauspielhaus. (Foto: Bernd Berke)

Vor ein paar Wochen hat sich hier die Frage erhoben, wie
Comedians (oder wie man die höchst individuellen Meister ihres
Fachs nun nennen soll) mit der gegenwärtigen Weltlage umgehen.
Im  Dortmunder  Konzerthaus  hat  Helge  Schneider  eine  erste
Antwort  gegeben  und  sich  klugerweise  jeder  direkten
„Stellungnahme“ enthalten. Statt dessen hat er das gemacht,
was er am besten kann. Ihr wisst Bescheid.

Kurz darauf war – gleichfalls im Konzerthaus – Olli Dittrich
alias „Dittsche“ angekündigt, auch er eine Kultfigur von hohen
Graden. Aus Gründen habe ich seinen Auftritt versäumt. Doch
jetzt hat sich noch einmal Gelegenheit ergeben, die Chose
nachzuholen, und zwar im ehrwürdigen Bochumer Schauspielhaus.

Wie hat „Dittsche“ die Gemütslage der kriegerischen Zeiten
„aufgegriffen“? Ebenfalls so gut wie gar nicht. Zwar stand
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seitwärts  auf  der  ansonsten  leeren  Riesenbühne  eine
dittscheske  Stellvertreter-Figur,  der  eine  Ukraine-Fahne
beigesellt war (gerade so, dass es nicht aufdringlich wirkte),
doch  gab’s  einen  zaghaften  verbalen  Hinweis  erst  ganz  am
Schluss des langen Abends. Da meinte Olli Dittrich beiläufig,
man  müsse  eben  auch  mal  wieder  lachen,  um  das  ständige
Entsetzen auszuhalten. Womit er recht haben dürfte.

Erscheinung  am
Bühnenrand:  Lookalike-
Figur  mit  bekannter
Flagge.  (Foto:  Bernd
Berke)

Zum  Lachen  gab’s  wahrhaftig  viel.  Streckenweise  war’s  zum
Kringeln. „Dittsche“ war in Höchstform, sein Soloauftritt zog
sich – mit kurzer Pause – über mehr als drei Stunden hin. Zum
Abschluss seiner Tournee zeigte sich Olli Dittrich schließlich
einigermaßen  gerührt  vom  donnernden  Applaus  des  Bochumer
Publikums – und gab sich gar zu bescheiden: Dass „so ein
Kasper wie ich“ auf diesen Brettern stehen dürfe, sei ja schon
bemerkenswert,  befand  der  Mann,  der  selbstverständlich  im
berühmten  Bademantel,  mit  „Schumiletten“  und  Aldi-Tüte
auftrat. Auch das Bierchen („Ah, das perlt richtig…“) durfte
nicht  fehlen.  Übrigens  war  in  den  Zuschauerreihen  ein
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Hardcore-Fan  auszumachen,  der  tatsächlich  im  Bademantel  im
Theater erschien.

„Dittsche“ griff tief in seine Geschichten-Kiste, erzählte von
schreiend  komischen  Vorfällen,  vor  allem  rund  um  „Herrn
Karger“ (der Ex-Friseur aus der Wohnung unter ihm), doch auch
von „Ingo-Mann“ und „Schildkröte“ selig. So redefreudig war
Olli  Dittrich,  dass  er  dauernd  herrlich  abschweifte  und
sozusagen  „von  Hölzken  auf  Stöcksken“  kam.  Es  gibt  ja
bekanntlich diese schweigsamen Norddeutschen, die an ein paar
wenigen Worten genug haben. Und es gibt z.B. jene Sorte von
Hamburgern,  die  ohne  Unterlass  klönschnacken  können.  In
Dittsche lebt auch dieser Menschenschlag auf. In diesem Sinne
jagt  denn  eine  „Weltidee“  aus  seiner  irrwitzigen  Ideen-
Werkstatt die andere – und immer wieder ist von Katastrophen
mit tückischen Alltagsdingen die weitschweifige, aber niemals
langweilige Rede. Man kann jeweils nur zu gut ahnen, dass
Dittsche mal wieder fürchterlich Mist gebaut hat, doch schuld
soll am Ende stets Herr Karger sein, der diesmal eine ganz
andere Erzähl-Präsenz erlangte als in der Fernsehreihe, die zu
kennen von unschätzbarem Vorteil war, wollte man allen Witz
nachschmecken. Die Perspektive war freilich leicht verschoben,
weil die anderen Serienfiguren eben nicht anwesend waren. Also
konnte Dittsche nun mehr ü b e r sie reden. Und über den
bärbeißigen Karger sowieso.

Später geht’s dann mehr um Promis und „Titanen“, als da zum
Exempel wären: Olli Kahn, Dieter Bohlen, die Queen (mitsamt
deren  allergrößter  Anhängerin:  Frau  Karger)  und  Dittsches
hanseatisches Fußball-Idol Uwe Seeler. Im zweiten Teil spielt
dann  auch  Olli  Dittrichs  aus  dem  wirklich  wahren  Leben
gegriffene Offenbacher Großmutter eine zentrale Rolle. Allein
ihre  überlieferte  Reaktion  auf  Eduard  Zimmermanns
„Aktenzeichen  XY…ungelöst“  ist  goldig  genug,  zumal  in
hessischer  Mundart.  Und  wie  Olli  Dittrich  zudem  Ede
Zimmermanns Standard-Mimik nach den stümperhaften Verbrechens-
Filmchen  nachmacht  (ein  schwerer  Atemzug,  bedenkliches



Kopfwiegen, dann die ernsten Worte: „Kein Einzelfall.“), das
ist einfach ziemlich göttlich.

Schluss mit dem Sinn! Helge
Schneider  im  Dortmunder
Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Helge Schneider am Flügel. (Foto: Bernd Berke)

Diese Eintrittskarten haben so ihre Geschichte: Ursprünglich
hätte  der  Auftritt  von  Helge  Schneider  im  Dortmunder
Konzerthaus im März 2020 sein sollen. Wegen Corona wurde der
Termin mehrfach verschoben – und nun, zwei Jahre später, war
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es  endlich  so  weit.  Ausgerechnet  jetzt,  wo  Putin  in  der
Ukraine einen schmutzigen Krieg angezettelt hat. Wie können
Komiker, wie kann ein Spaßmacher wie Helge Schneider damit
umgehen?

Eigentlich  ganz  einfach.  Indem  er  das  furchtbare
Kriegsgeschehen völlig beiseite lässt und sich „Anspielungen“
erspart, die ohnehin nichts fruchten könnten. Auch wohlfeile
Solidaritätsbekundungen bleiben aus. Helge bleibt Helge bleibt
Helge. Und das ist gut so.

„Ein Mann und seine Gitarre“ heißt das Programm lakonisch.
Weit untertrieben! Helge Schneider brilliert am Flügel, am
Keyboard, an der Trompete, am Schlagzeug, an der E-Gitarre, am
Xylophon  und  am  Kontrabass.  Er  beherrscht  etliche  Jazz-
Spielarten und Swing in ziemlicher Vollendung, parodiert den
Blues wie nur je einer. Begleitet wird er vom gleichfalls
virtuosen Akustik-Gitarristen Sandro Giampietro. Zwischendurch
bringt der „Teekoch Bodo“ (in schmucker Livree) immer mal
wieder servil ein Tässchen herbei. Eine Welt für sich.

Die  Sketche  (oder  wie  will  man  das  bei  Helge  Schneider
nennen?) sind wirklich allem Tagesgeschehen weit enthoben. Ob
er nun fernöstliche Esoterik oder das ungeahnte Privatleben
des Papstes in Nonsens auflöst, ob er mit einer primitiven
Nebelmaschine die Lüftung des Konzerthauses testet, ob er die
Erfindung  des  Pfefferminztees  oder  die  Wurstverkäuferin
bespricht und besingt – stets verwirklicht er das Motto, das
einst  auch  die  „Talking  Heads“  sich  gaben:  „Stop  making
sense!“ Endlich aufhören mit der herkömmlichen Sinnproduktion.
Das walte sein gegen Schluss servierter Allzeit-Smashhit vom
„Katzeklo“  und  als  Zugabe  die  herrliche  Parodie  auf  den
maulenden Udo Lindenberg.

Und  was  soll  man  sagen:  So  wie  Helge  Schneider  nicht
schwitzend am, sondern immer souverän über dem musikalischen
Material  zu  sitzen  scheint,  so  ahnt  man,  dass  derlei
Kunstausübung  letztlich  hoch  erhaben  ist  über  alles



Gewaltsame.  Auch  in  diesem  Sinne  danke  für  zwei  Stunden
kultivierten Blödsinns.

_______________________________________

Hier die weiteren Tourneedaten.

_______________________________________

P.  S.:  Demnächst  tritt  Olli  Dittrich  („Dittsche“)  im
Dortmunder Konzerthaus auf. Man darf sehr gespannt sein, wie
er mit der Situation umgehen wird.

Die  tiefe  Wahrheit  der
Komödie: Vor 400 Jahren wurde
der  Dramatiker  Jean-Baptiste
Molière geboren
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026
Es ist sicher nicht übertrieben, Molières „Tartuffe“ als eine
der wichtigsten Komödien der Weltliteratur zu bezeichnen. Bei
ihrem Erscheinen 1664 erzeugte sie einen gewaltigen Skandal.
Ihr Autor wurde als Jean Baptiste Poquelin am 15. Januar vor
400 Jahren getauft*. In seiner Bedeutung als einer der großen
dramatischen Autoren der Literaturgeschichte ist er William
Shakespeare an die Seite zu stellen.

https://www.eventim.de/artist/helge-schneider/helge-schneider-ein-mann-und-seine-gitarre-2893329/
https://www.revierpassagen.de/123570/die-tiefe-wahrheit-der-komoedie-vor-400-jahren-wurde-der-dramatiker-jean-baptiste-moliere-geboren/20220114_1212
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Jean  Baptiste  Molière
im Jahr 1664. Stich von
Charles  Courtry  nach
einem  heute  verlorenen
Gemälde  von  Michel
Corneille  d.  J.

„Le Tartuffe“ wird bis heute häufig aufgeführt. Die Geschichte
eines gerissenen Betrügers, der sich der Religion bedient, um
mit  vorgetäuschter  Frömmigkeit  und  demonstrativem
Glaubenseifer eine ganze Familie unter Kontrolle zu bringen,
ist nach wie vor aktuell. Denn Molière beleuchtet in seinen
Figuren  die  Mechanismen  der  Manipulation.  Er  führt  die
psychologischen Ursachen vor, die Menschen dazu bringen, ihre
Einsichtsfähigkeit auszuschalten.

Der wohlhabende Herr Orgon und seine auf religiöse Perfektion
fixierte Mutter Madame Pernelle unterwerfen alles, was sie
erfahren  und  erleben,  einem  auf  Tartuffe  bezogenen
Erklärungsmuster.  Die  Menschen  in  ihrem  familiären  Umfeld
entlarven die Täuschung unschwer. Aber ihre Kritik führt dazu,
die eigene Anschauung noch hartnäckiger zu verteidigen und
sich  an  ihrer  Wahrheit  festzuklammern.  Das  Ende  ist  ein
menschliches  Desaster  und  der  Bankrott  der  bürgerlichen
Existenz. Ein Phänomen, das nur allzu bekannt wirkt. Doch in
der Realität gibt es, anders als bei Molière, keinen wissenden



König, dessen Eingreifen eine Katastrophe verhindern könnte.

Molières  „Tartuffe“,  eine  bissige  Abrechnung  mit  falscher
Frömmigkeit  und  religiöser  Heuchelei,  wird  im  Frankreich
Ludwigs XIV. als Angriff auf Glauben und Kirche missdeutet.
Die  Königinmutter  Anna  erwirkt,  ganz  im  Sinne  einer
katholischen  gegenreformatorischen  Geheimgesellschaft,  der
Compagnie du Saint-Sacrement, ein Aufführungsverbot. Molière
wird  verdammt  als  ein  „in  Fleisch  gehüllter,  als  Mensch
verkleideter Dämon“, als „pietätloser Libertin“. Fünf Jahre
kämpft er beim König, der ihm eigentlich gewogen ist, für sein
Stück, bis es endlich nach der Entmachtung des alten Hofstaats
1669 mit riesigem Erfolg öffentlich in Paris aufgeführt werden
kann.

Verblendung und Realitätsverlust

Dass  Tartuffe  erst  im  dritten  der  fünf  Akte  persönlich
auftritt, ist mehr als ein spannungsfördernder Theaterkniff,
den schon Goethe bewundert hat. Er gibt Molière den Freiraum,
die Unzulänglichkeiten der Charaktere zu entwickeln, die auf
ihre  eigenen  Gedankenkonstruktionen  und  Illusionen
hereinfallen. Er führt dem Zuschauer schmerzlich vor, wie sich
Menschen verrennen und von der Realität verabschieden.

Nicht nur in „Tartuffe“ überwindet Molière das possenhafte
Unterhaltungstheater  seiner  Zeit.  Seine  Komödien  haben  den
Anspruch, in der Deutung der menschlichen Existenz mit der
Tragödie  gleichzuziehen.  Molière  nimmt  charakterliche
Schwächen aufs Korn und kritisiert soziale Verhältnisse seiner
Zeit.  Ironie  und  karikierende  Verzeichnung  sollen  die
Zuschauer jedoch nicht nur lachen lassen, sondern dienen dazu,
den Blick in die menschliche Seele zu vertiefen.

Als Molière 1659 mit seiner Komödie „Der verliebte Arzt“ auf
Einladung  seines  Förderers  Herzog  Philippe  von  Orléans  in
Paris gastiert, gewinnt er das Wohlwollen des jungen Königs.
Davor  lagen  für  ihn  fast  zwei  Jahrzehnte  Theater  in  der



Provinz. Molière hatte als Zwanzigjähriger darauf verzichtet,
das  erfolgreiche  Geschäft  seines  Vaters,  eines  Tapissiers
(Raumausstatters)  zu  übernehmen,  und  gemeinsam  mit  seiner
langjährigen  Gefährtin  Madeleine  Béjart  eine  Theatertruppe
gegründet. Dieses Unternehmen geht nach zwei Jahren Bankrott
und Molière wandert in Schuldhaft.

Komödien für den König

In den folgenden 13 Jahren lernt er das Theater von Grund auf
kennen:  Er  leitet  eine  Theatertruppe,  betätigt  sich  als
Schauspieler  und  Autor.  Mit  „Die  lächerlichen  Preziösen“
karikiert er das exaltierte Verhalten von Pariser Mädchen, die
gerne  adelig  und  gebildet  wären,  und  erzielt  einen  viel
beachteten  Erfolg,  den  er  mit  „Die  Schule  der  Frauen“
fortsetzt. Wie der „Tartuffe“ ist dieses Stück über eine sich
selbst bewusst werdende junge Frau und ihr Recht auf Liebe
Anlass für eine heftige Kontroverse.

Für den König entwickelt Molière in Zusammenarbeit mit dem
Komponisten Jean-Baptiste Lully unterhaltsame Ballettkomödien,
bleibt aber auch dem Genre der Charakterkomödie treu. Bis
heute gespielt werden etwa „Der Geizige“, „Der Bürger als
Edelmann“  oder  „Der  eingebildete  Kranke“.  Die  Titelrolle
dieses  Stücks  über  naive  Medizingläubigkeit  und  unfähige
Quacksalber sollte am 17. Februar 1673 sein letzter Auftritt
auf dem Theater werden: Während der Vorstellung attackiert den
seit Jahren an Krankheiten laborierenden Molière ein schwerer
Hustenanfall. Mit Fieber und Schüttelfrost bringt man ihn nach
der Vorstellung nach Hause, wo er einen Blutsturz erleidet und
stirbt. Nur auf Drängen des Königs gewährt die Kirche ihrem
exkommunizierten Kritiker ein Begräbnis in aller Stille.

____________________________

* Geburtsdatum vermutlich einen Tag vor der Taufe, am 14.
Januar 1622.

____________________________



Von den über 30 Stücken Molières ist in seinem Geburtsjahr an
den  Theatern  in  der  Region  so  gut  wie  nichts  zu  finden.
Lediglich die Burghofbühne Dinslaken spielt den „Tartuffe“ 
(Premiere war am 10.01.2020) in drei Vorstellungen in Limburg,
Goch und Kamp-Lintfort.

Das  umfangreiche  Werk  und  die  schillernde  Persönlichkeit
Molières stellt Frank Castorf ab 21. Januar 2022 ins Zentrum
eines Abends im Depot 1 des Schauspiels Köln: „Ich bin ein
Dämon, Fleisch geworden und als Mensch verkleidet“ ist der
Titel  der  Produktion,  zu  der  Aleksandar  Denic  die  Bühne
geschaffen hat. Tickets gibt es unter Tel. (0221) 221 28 400.

____________________________

 

Manchmal  bleibt  auch  Gsella
nur die Wut – Neue Gedichte
von  einem,  der  nicht  bloß
Spaß-Lyriker sein kann
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
„Menschen und Dinge“, „Tiere und Viren“, „Orte und Zeiten“. So
heißen  die  drei  Hauptkapitel  in  Thomas  Gsellas  neuem
Gedichtband „Ich zahl’s euch reim“. In diese Rubriken passt
nun wirklich alles reim, äh: rein.

https://www.revierpassagen.de/115006/manchmal-bleibt-auch-gsella-nur-die-wut-neue-gedichte-von-einem-der-nicht-bloss-spass-lyriker-sein-kann/20210831_2158
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Den allumfassenden Kategorien zum Trotz: Gsella ergeht sich
hier  vielfach  in  schnellen  Gelegenheits-Gedichten,  auch
Corona-Fährnisse  kommen  in  gehöriger,  geradewegs
impftauglicher  Dosis  vor  –  ebenso  Leute  wie  Joe  Biden,
Laschet, Baerbock, Scholz, Lindner, „Verkehrtminister“ Scheuer
oder eben auch dieser kluge Herr in etwas gewagten Zeilen:

Von dem Süden übern Westen
Übern Norden bis zum Osten
Weltweit virologt am besten
Unser Virologe Drosten.

Außerdem lesen wir allerlei Stophen über mehr oder weniger
aktuelle  Phänomene  wie  Instagram,  Influencer,  Podcasts,  E-
Roller, Lastenrad und Dschungelcamp. Dicht(ung) am Puls der
Zeit, hehe!

Bei manchen rasch umgesetzten Einfällen könnten Lesende auf
die  verwegene  Idee  kommen,  man  müsse  doch  nicht  jede
Zeitungsnotiz gleich besingen wollen, sonst ertrinke man in
kurzatmiger Gegenwart. Der eine oder andere Vers hat, obwohl
noch gar nicht so alt, seit der Niederschrift schon ein klein
wenig  Patina  angesetzt.  Doch  obwohl  beileibe  nicht  alles
perfekt gelungen ist (bei wem wäre dies auch der Fall?), so
setzt der findige Thomas Gsella doch immer wieder trefflich

https://www.revierpassagen.de/115006/manchmal-bleibt-auch-gsella-nur-die-wut-neue-gedichte-von-einem-der-nicht-bloss-spass-lyriker-sein-kann/20210831_2158/9783956144578_3d


lakonische  Pointen,  so  schöpft  er  doch  immer  wieder
frappierend  passgenaue  Reime.

Geradezu  rührend  beispielsweise  die  (wahrscheinlich  allen
Schülerinnen  und  Schülern  geläufige)  Umkehrungs-Phantasie,
dass  wenigstens  an  einem  Tag  im  Jahr  die  Lernenden  den
Lehrenden Zensuren geben dürfen. Schlussstrophe:

So ist der Tag für Lehrer schwer,
Zwar lacht die Sommerpause,
Doch manche Lehrer weinen sehr
Und trau’n sich nicht nach Hause.

Großartig das Spülmaschinengedicht, das die Gleichförmigkeit
eines Lebens anhand der immer wiederkehrenden Füllungen und
Leerungen  so  recht  anschaulich  macht.  Sodann  die  beherzte
Beschimpfung der allgegenwärtigen „Mittelschicht“ – auch nicht
verkehrt! Der Hohn auf die Deutsche Bahn – hat ebenfalls was…
Also, es reicht für etliches Lesevergnügen.

Hie  und  da  scheint  Gsella  hingegen  bei  den  jeweils
allerletzten Versen keine rechte Abrundungslust mehr gehabt zu
haben  und  hat,  offenkundig  genervt,  schnoddrige  Schlüsse
verfertigt, die schon fast rituellen „Na, dann eben nicht“-
Charakter haben. Es mag aber sein, dass sie bei Live-Lesungen
besonders gut ankommen. Der Urheber wird’s wissen.

In welche Richtung driftet das alles generell? Nun, Gsella
(Jahrgang 1958) ist und bleibt ein aufrechter Linker, nicht
vom  identitätspolitischen,  sondern  vom  dezidiert
antikapitalistischen Zuschnitt mit Enteignungs-Sympathien, wie
es  sich  für  einen  Nachgeborenen  der  „Generation  Dutschke“
ziemt. Vom Gendern scheint er jedoch nicht rundweg begeistert
zu sein, auch macht er sich in „Wer darf mich übersetzen?“
lustig über lachhafte personelle Einschränkungen: „Denn ich
bin cis und hetero / und deutsch und alt und dick und so, / Da
passt  kein  Jungtransdäne;  auch  keine  dünne  Kasköppin,  Nix
lesbische Chineserin, Kein Bipolarrumäne…“ Gsella führt auf



seine  Weise  vor,  wie  jederlei  Identitätsgedusel  in
Diskriminierung und Rassismus umschlagen kann. Richtig so.

Am  Tonfall  vieler  seiner  Gedichte  kann  man  ermessen,  wie
gewisse  Einflusslinien  verlaufen  sind.  Eine  gute  Portion
Brecht  dürfte  dabei  sein,  manchmal  auch  ein  paar  Prisen
Tucholsky; vor allem aber Robert Gernhardt, mit dem Gsella als
Chefredakteur  des  Satireblatts  „Titanic“  zusammengearbeitet
hat und der gleichfalls allzeit beim Gereimten geblieben ist.
Wahrlich  keine  schlechte  Ahnenreihe.  Wie  bitte?  Die
Studienräte fragen, ob Gsella sich wohl auch handwerkliche
Gedanken um Jambus, Trochäus und Daktylus mache? Man möcht’s
beschwören, sonst käme nicht einiges so wunderbar rhythmisch
schaukelnd daher. Nein, nicht schunkelnd.

Und wo bleibt der Revier-Aspekt? Na, hier: Wohltuend finde ich
es als Dortmunder, dass der gebürtige Essener Gsella der BVB-
Legende  Lothar  Emmerich  in  Reimform  spezielle  Klasse
bescheinigt und an anderer Stelle diesen erzvernünftigen Toast
ausbringt:  „Trinken  wir  (auf  Dortmunds  Mittelfeld)“.  Wird
gemacht.  Überhaupt  weiß  er  ein  zünftiges  „Prost!“  lyrisch
ebenso zu schätzen wie gepflegtes Nichtstun, was ihn freilich
nicht am fleißigen Reimeschmieden hindert.

Hin und wieder zeigt sich diesmal deutlich bis drastisch:
Gsella mag Sprachspäße lieben wie eh und je, aber er kann in
diesen Zeiten kein reiner Spaß-Lyriker bleiben. Manchmal ist
das  schiere  Gegenteil  der  Fall,  vor  allem,  wenn  er  das
weltweite  Flüchtlingselend  in  harschen  und  wütenden  Worten
fassbar zu machen sucht. So beginnt Gedicht „Camp Moria, zum
Beispiel“:

„Das sind keine Kinder, wenn Kinder verderben
Lebendigen Leibes. Sie lachen nie.
Sie weinen, sie frieren. Gift nehmen sie.
Sie essen Waschmittel, um endlich zu sterben.“

Da hilft kein Gelächter mehr, da reicht keine gewöhnliche oder



ungewöhnliche Satire aus. Auch angesichts von Typen wie Trump,
Bolsonaro und den Brexiteers versagt und versiegt zuweilen die
Wortspiel-Lust.

Und noch eins: Täuschen wir uns, oder gibt es bei Gsella nun
auch  häufiger  melancholische  Untertöne,  hervorgerufen  vom
fortschreitenden Lebensalter? Er wird uns doch wohl nicht zum
überwiegend ernsthaften Dichter werden wollen? Deren gibt es
schon ein paar.

Thomas  Gsella:  „Ich  zahl’s  euch  reim“.  Neue  politische
Gedichte. Verlag Antje Kunstmann. 234 Seiten, 18 Euro.

Sonneborn  steigt  in  den
Wahlkampf  ein  –  mit  99
launigen  Ideen  und  einigen
„Bonustracks“
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Es ist angeblich Wahlkampf – und da führt man sich schon mal
ein  politisch  angehauchtes  Büchlein  zu  Gemüte.  Angehaucht?
Naja, schon durchdrungen.
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Der mittlerweile weithin bekannte Martin Sonneborn („& seine
politische Beraterin“, Claudia Latour) stemmen „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Ausweislich des Covers
ist  hier  das  Kommunistische  Manifest  durch  Streichung  von
„munist“ das komische Manifest geworden. Man ist schließlich
der Satire verpflichtet, so ungefähr vom Geiste der „Titanic“.

Und was steht drin? So allerlei. Und es scheint, als werde
hier nichts, aber auch gar nichts ernst genommen – vielleicht
erst  einmal  ein  ratsamer  Zugriff  in  diesen  Zeiten.  Alle
bestehenden Parteien (außer Sonneborns „Die Partei“, versteht
sich) seien überflüssig, heißt es sogleich. Alles nur öde
Realisten, die unentwegt öde Realpolitik betreiben. Auch die
Grünen kommen in dieser Hinsicht nicht besonders gut weg. Im
Laufe der Lektüre wird sich zeigen, dass eben doch ein paar
grundlegende Forderungen erhoben werden, die nicht nur spaßig
gemeint sind.

Vorschläge gibt’s, die nicht ganz von der Hand zu weisen sind:
Wenn die Regierenden schon so viele Aufgaben an teure Berater
auslagern,  warum  dann  nicht  gleich  zwischen  den  Beratern
wählen?  Außerdem  (kleine  Auswahl):  resolute  Mütter  ins
Parlament! Überhaupt: mehr Berufe in den Bundestag! Vakzin-
Patente  freigeben!  Minister  durch  preiswertere  Osteuropäer
ersetzen! Tempolimit sofort! Komplette Abschaffung des Adels!
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Facebook & Co. „fairstaatlichen“! Schulunterricht erst ab 10
Uhr!  Keine  Bankenrettung  mit  Steuergeld!  Vor  allem  aber:
bedingungsloses  Grundeinkommen!  Weg  mit  der  Schufa!  Armut
verbieten, Reichtum hart besteuern!

Klingt  ziemlich  radikal  im  Sinne  von  „an  die  Wurzel(n)“
gehend,  oder?  Verabreicht  werden  die  meist  knackig  kurzen
Lektionen  ausgesprochen  launig,  ein  mehr  oder  weniger
kalauerndes Wortspielchen (statt GroKo etwa „GroKo Haram“) ist
allemal drin. Über die praktische Umsetzung der Utopie muss
man sich als Satiriker ja nur bedingt Gedanken machen. Das
wäre ja öde Realpolitik.

Wer die auf dem Titel verheißenen „99 Ideen“ absolviert hat,
ist mit dem Buch noch nicht durch. Es folgen nämlich noch „33
Bonustracks“ von ähnlichem Kaliber. Noch ein paar Kostproben:
Die Menschen für Theaterbesuche bezahlen – nach dem Vorbild
der alten Griechen! (Soll gegen Verblödung helfen). Weg mit
dem  Massentourismus!  Jedwede  Religion  sei  Privatsache!
Cannabis  legalisieren,  Privatisierungen  rückgängig  machen,
Chaos  Computer  Club  (CCC)  soll  für  die  Digitalisierung
zuständig sein! Wenn Christian Lindner das liest, fällt er vom
neoliberalen Glauben ab. Oder auch nicht.

Genug! Man muss das beileibe nicht alles unterschreiben, aber
insgesamt  hat  das  Buch  etwas  Erhellendes  und  Anregendes.
Endlich mal beherzter Klartext in diesem bislang so müden
Wahlkampf. Bleibt aber wahrscheinlich auch herzlich folgenlos.

Kleine  Nebenbemerkung:  Joseph  Beuys  wird  als  vermeintlich
vorbildlicher Erz-Demokrat nach meinem Empfinden zu bruchlos
gepriesen.  Neuerdings  wird  sein  Schaffen  doch  in  anderen
Kontexten und durchaus kritischer diskutiert. Nachvollziehbar
hingegen  die  Loblieder  auf  Wikileaks  und  das  umtriebige,
leider  so  früh  verstorbene  Kreativ-Genie  Christoph
Schlingensief. Jammerschade, dass er nicht mehr ins Geschehen
eingreifen kann.



Martin Sonneborn (& seine politische Beraterin): „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Kiepenheuer & Witsch
(KiWi-Taschenbuch). 192 Seiten, 10 Euro.

„Im Bann des Eichelhechts“ –
Axel Hackes neue Abenteuer im
Sprachland
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Wohl einem Autor, dem die Ideen oder zumindest die Materialien
nur  so  zufliegen,  weil  sie  ihm  haufenweise  von  seinen
Leserinnen und Lesern zugesandt werden. Axel Hacke vergisst
denn auch nicht, dafür im Nachspann seines neuen Buches Dank
abzustatten.  Er  selbst  versteht  es  meisterlich,  all  die
Fundstücke zur vergnüglichen Lektüre zu arrangieren.

„Im Bann des Eichelhechts“ heißt das Opus, in dem Axel Hacke –
wieder  einmal  –  entzückende  bis  entsetzliche
Sprachentgleisungen,  Verhörer,  Verleser  und  unfreiwillig
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komische  Übersetzungsfehler  auftischt.  Hacke  wähnt  sich
angesichts der überbordenden Fülle geradezu in einem jeder
Logik enthobenen „Sprachland“, in dem ungeahnte, oft geradezu
poetische Ausdrucks-Freiheiten herrschen. Ganz vorne und ganz
hinten  im  Band  sieht  sich  dieses  Land  liebevoll
kartographiert.

Beim „Eichelhecht“ handelt es sich übrigens um den Irrtum
eines  Dreijährigen,  der  sich  nach  einem  Waldspaziergang
gesprächsweise an den Eichelhäher erinnern wollte. Respekt:
Solch  ein  elaboriertes  Missverständnis  muss  man  mit  drei
Jahren erst einmal zustande bringen.

Die Tücken der indirekten Übersetzung

In ganz besonderem Maße erntet Axel Hacke diesmal auf dem
weiten, weiten Feld der Kochrezepte und Speisekarten, zumal
solchen, die aus dem Spanischen oder Italienischen übersetzt
wurden – aber wie! Setzt man sich einmal auf die Spur (Wie
konnte  es  nur  zu  diesen  abenteuerlichen  Formulierungen
kommen?), so wird man im Gefolge Hackes häufig finden, dass es
an der indirekten Übersetzung liegt. So geht es nicht gleich
vom Spanischen ins Deutsche, sondern es wird zumeist der Umweg
übers Englische genommen, womit die Zahl der Fehlerquellen
sozusagen  exponentiell  steigt.  Nicht  zuletzt
Übersetzungsprogramme  sorgen  beim  Überschreiten  der
Sprachgrenzen  für  Heiterkeit.  Immer  noch.

Wenn die Scampi zum Gitter flüchten

Und  so  kommt  es  zu  herrlichen  Wortschöpfungen  wie  etwa
„Tortenhuhn“, „Tinderfisch“ oder gar Gerichten wie „Fuck the
duck until exploded“. Auch finden sich – weitaus harmloseres
Beispiel – Zubereitungen wie „Französische Bekleidung“, was
sich  natürlich  schlichtweg  als  wörtliche  Übertragung  von
„French Dressing“ erweist. Auf ähnlich simple Weise geraten
auch  nahrhafte  „Rechtsanwälte“  auf  französisch-deutsche
Menükarten,  wenn  nämlich  Avocados  im  Spiel  sind  und  an



Advokaten  sich  anlehnen.  Etwas  komplizierter  wird’s  schon,
wenn „Scampi alla griglia“ zu „Sie flüchten zum Gitter“ wird.
Immerhin zeigt es sich bei hartnäckiger Recherche, dass die
Entstehung  dieser  Wendungen  noch  durch  Anklänge  oder
Doppelbedeutungen  erklärbar  ist,  während  andere  Fügungen
völlig sinnfrei daherschweben. Mehr wird dazu an dieser Stelle
nicht verraten.

Axel Hacke erkundet jedoch nicht nur kulinarische, sondern
auch etliche andere Bezirke im schier grenzenlosen Sprachland.
So versucht er in einem Kapitel, sich deutsche Wörter mit
möglichst  vielen  „e“-Lettern  auszudenken  –  ein  auch  im
Internet  beliebtes  Nonsens-Spiel.  Stücker  18  sind  es
beispielsweise  in:

ebereschenbeerengeleebecherchendeckelchen

Geht da womöglich noch mehr? Oder fällt man dabei irgendwann
dem Wahnsinn anheim?

Was hat es mit den Tiftrienen auf sich?

Ergiebig  sind  auch  übersetzte  Gebrauchsanweisungen,
mehrsprachige  Schilder,  Verhörer  (speziell  aus  kindlicher
Unwissenheit, z. B. „Tiftrienen“ statt „tief drinnen“), die
einen mitunter ein halbes Leben lang begleiten können. Und
dann wären da noch die phonetischen Anleitungen für beflissene
Polen,  die  ausgewählte  Sätze  in  verständlichem  Deutsch
aussprechen möchten. Beispielsweise:

„Zajt  cwaj  sztunden  haben  wija  kajn  waser.“  –  „di  szpyl-
maszine yst fersztopft.“

Was nicht vergessen werden darf: Alle Achtung fürs Lektorat!
Dermaßen viele Fehlleistungen und sonstige Sprachblüten quasi
„korrekt“  (also  „richtig  falsch“,  hehe)  abzudrucken,  hat
sicherlich erhöhte Aufmerksamkeit und wahrscheinlich so manche
ungläubige Rückfrage bei Axel Hacke erfordert.



Axel Hacke: „Im Bann des Eichelhechts und andere Geschichten
aus Sprachland“. Verlag Antje Kunstmann. 264 Seiten, 22 Euro.

 

Endlich:  „Dittsche“  ist
wieder da!
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Hobel klargemacht: Dittsche (Olli Dittrich, li.) und
Ingo  (Jon  Flemming  Olsen,  re.)  prosten  einander  zu,
„Krötensohn“ (Jens Lindschau) ist per Videotelefonat auf
dem Tablet nur virtuell gegenwärtig. (Screenshot aus der
„Dittsche“-Folge von 7. März 2021)

Endlich, endlich! Er ist wieder da. Etwas über ein Jahr ist es
her, dass „Dittsche“ zuletzt seine abgründig tiefgründelnde
Bademantel-Philosophie verbreiten durfte. Dann kam die lange
Corona-Pause. Und jetzt ist Ingos Imbiss-Stube wieder geöffnet
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– freilich nur zum Außer-Haus-Verkauf. Ganz wie im wirklich
wahren Leben…

Dittsche ist jetzt berufstätig. Darauf legt er großen Wert.
Hin und wieder fegt er nämlich die besagte Imbiss-Stube aus.
Immerhin. Nach getaner Tat bringt er die lang vermissten Worte
hervor: „Mach mal’n Hobel klar!“ (d. h. „Gib mir mal’n Bier!“)
– und nach den ersten Schlucken  das unvermeidliche „Ah, das
perlt aber…“ Hach, wie haben uns diese Wohllaute gefehlt!

Direkt an die letzte Folge von Anfang März 2020 anknüpfend,
trug Dittsche anfangs wieder seine Super-Anti-Corona-Maske auf
Mund und Nase, einen handelsüblichen Melitta-Filter. Darunter
verbarg sich nun allerdings eine vorschriftsmäßige FFP2-Maske.
Die  wiederum,  so  verriet  er,  nehme  er  tagsüber  auch  zur
Kaffee-Zubereitung. Filter ist Filter. Und Heißwasser tötet
Viren ab. Biddää! Biddää!

Folgte  eine  Geschichte  vom  Herrn  Karger,  der  seiner  Frau
ungewollt einen Meckischnitt verpasst hat. Und warum wohl?
Weil  der  langjährige  Ex-Friseur  jene  Trockenhaube  aus  dem
Keller hochholte, die Dittsche im ersten Corona-Sommer als
Grill benutzt hatte.  Bratfett-Reste waren halt noch drin –
und die Haare der Gattin mussten elendiglich verschmurgeln.
Ingo war fassungslos, als er das hörte.

Dittsche  faselte  sich  schnell  wieder  warm  und  entwickelte
abermals seine „Weltideen“. Tierschützer, bitte weghören! Wie
der Installateur Frösche zur Rohrreinigung einsetzen könne:
einfach per Flaschenpost zur Verstopfung schießen, dort pusten
sie  dann  alles  frei.  Unterdessen  könnten  die  jüngst  auf
Madagaskar  entdeckten  Mini-Chamäleons  als  farblich  exakt
angepasste Camouflage für Auto-Lackschäden dienen. Muss man
auch erst mal drauf kommen.

Und als Trainer auf Schalke, wo sie in dieser Spielzeit schon
den fünften Coach angeheuert haben, sollen (Dittsche zufolge)
künftig  nur  noch  rasch  austauschbare  Pappkameraden



geradestehen – mal mit dem Konterfei von Guardiola, dann von
Mourinho, Kloppo oder weiß der Geier wem…

Kurzum: Es war stellenweise wieder so herrlich hirnrissig, wie
wir es lieben. Und schon freuen wir uns auf den nächsten
Sonntag.

 

 

 

Neustart  bei  den
„Mitternachtsspitzen“:  Da
geht noch was…
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Einladend:  Christoph  Sieber,  der  neue  Gastgeber  der
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„Mitternachtsspitzen“. (Foto: WDR/Melanie Grande)

Soso. Ein Schwabe also. Christoph Sieber (51), geboren in
Balingen  (etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  Stuttgart  und
Bodensee),  fungiert  nun  als  neuer  Gastgeber  der  WDR-
„Mitternachtsspitzen“.  Als  lediglich  reingeschmeckter
Rheinländer mit Wohnsitz in Köln.

Die altvertraute Kabarett-Comedy-Mixtur, ab jetzt also ohne
den gewohnten, bei allem kritischen Sinn immer noch irgendwie
„gemütlichen“  und  menschenfreundlichen  Colonia-Tonfall  von
Jürgen Becker, ohne Herbert Knebels ruhrischen Zungenschlag
(„Boah  ey,  glaubsse…“)  und  ohne  die  dröhnend  entnervten
Schlussmonologe von Wilfried Schmickler. Und da soll man sich
gleich  heimisch  fühlen?  Der  Mensch  braucht  doch  auch  in
solchen Dingen seine Rituale.

Zweimal gab’s Anspielungen darauf, dass Sieber und/oder die
Zuschauer mit seinem neuen Job womöglich fremdeln könnten.
Anfangs wollte so eine groteske Möhre den hierorts Unbekannten
gar nicht erst in den Kölner Wartesaal ‚reinlassen. Später
hatte  er  (als  coronabedingt  beschäftigungsloses
Funkenmariechen)  erst  einmal  ordentlich  kölsche  Tön‘  zu
lernen. Tja.

Und was gab’s sonst?

Die beiden Schweinepuppen von Michael Hatzius nervten schon
jetzt, bei ihren Debüt; besonders, wenn das Wildschweinchen
Torsten unentwegt stotterte und einzelne Worte fast gar nicht
herausbrachte.  Mit  bestenfalls  durchwachsener,  brav
abgespulter „Ach Was!“-Komik wartete Philip Simon auf, der
Scherzvorlagen  wie  den  Vergleich  zwischen  US-Wahlen  und
Bundesliga zum x-ten Mal nachkaute. Wie Trump es gerne gehabt
hätte, so auch Bayern München: Sobald sie führen, soll das
Spiel vorbei sein.

Christian  Ehring  plauderte  recht  nett  über  das  gepflegte



Mittelmaß des Armin Laschet, die eher humorfrei wirkende Sarah
Bosetti lieferte mal wieder 1 a politisch korrekte Minuten ab
(diesmal  über  den  mehr  als  latenten  Rassismus  in  der
unsäglichen WDR-Talkshow „Die letzte Instanz“). Sie drückte
dabei weit offen stehende Türen ein.

Darstellerisch gleich doppelt hervorstechend: Susanne Pätzold
als tief in seinem Machtwillen gekränkter Friedrich Merz auf
der Couch des Psychiaters (einer Echsenpuppe, wiederum geführt
von Michael Hatzius) und final im „Homeschooling“-Musical à la
„Abba“. Das hatte echten Schwung.

Christoph  Sieber  (re.)  mit
Helge  Schneider  und  dessen
Sohn  Charly.  (Foto:
WDR/Melanie  Grande)

Bekanntester Gast war Helge Schneider mit einem Song über
jenen „Boss“, der seinem geknechteten Mitarbeiter so gut wie
nix bezahlt, denn – so die diabolisch vorgetragene Ansage:
„Ich will reich werden!“ Am Schlagzeug saß übrigens Helges
offenbar hochtalentierter Sohn Charly. Von wem er die Begabung
wohl hat?

In seinen Überleitungen rechnete Christoph Sieber mit Figuren
wie  Verkehrsminister  Scheuer  oder  Kardinal  Woelki  ab  –
wahrlich zwei Watschenmänner, wie sie zu Recht im Musterbuche
aller  Witzbolde  stehen.  Unfassbares  legte  Siebers  knappes
Aufklärungsstück über NSU-Morde und Verfassungsschutz bloß, es
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hätte auch gut in „Die Anstalt“ (ZDF) gepasst. Dort hatte
Sieber ja schon einige Auftritte.

Kurzum:  Die  etwas  zusammenhanglose  Nummernrevue  hatte  zum
Auftakt  vereinzelt  passable,  doch  selten  wirklich  starke
Elemente zu bieten. Hinderlich wirkt sich freilich aus, dass
man sich nach wie vor nicht vor Live-Publikum entfalten kann.
Da  kommt  einfach  keine  Saalstimmung  auf,  es  fehlt  die
Rückkopplung, die die Leute auf der Bühne beflügeln könnte.
Auch Becker, Knebel und Schmickler hatten zum Schluss ihrer
Ära mit diesem Manko ihre liebe Not.

Vorläufiges  Fazit:   Sieber  und  seine  Gäste  werden  sich
warmspielen und es sicherlich bald noch etwas besser machen.
Am liebsten demnächst mit leibhaftig anwesendem Publikum, und
sei’s auch erst einmal reduziert.

Selbstgeißelung  eines
vierfachen  Vaters:  Tillmann
Prüfers  Kolumnen-Buch  „Jetzt
mach  doch  endlich  mal  das
Ding aus!“
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Das  Phänomen  ist  schon  einige  Jährchen  alt.  Etliche
Journalistinnen  und  Journalisten  sehen  sich  bemüßigt,  das
Aufwachsen  ihrer  Kinder  publizistisch  mit  Kolumnen  zu
begleiten oder es (böswillig ausgedrückt) „auszuschlachten“.
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Die schwer zu übertreffenden Musterbeispiele für dieses Genre
hat Axel Hacke („Der kleine Erziehungsberater“ u. a.) von der
Süddeutschen  Zeitung  verfasst.  Er  dürfte  einige  Leute
zumindest indirekt inspiriert haben, es ihm gleichzutun; so
wohl auch Tillmann Prüfer (Leitender Redakteur beim „Zeit-
Magazin“, wo die meisten Kolumnen zuerst erschienen sind), der
schon mal darauf verweisen kann, Vater von vier Töchtern zu
sein:  Juli  ging  zum  Zeitpunkt  der  Niederschrift  noch  zur
Grundschule (2. Klasse), Greta war 13, Lotta 15 und Luna 20
Jahre alt. Ein gehöriges Spektrum, fürwahr. Da macht man(n)
was mit. Und da drängt sich die Verfertigung einer Kolumne
geradezu auf, oder?

Ein hervorstechendes Merkmal der Töchter (nicht nur bei den
Prüfers) ist der allgegenwärtige Medienkonsum via Smartphone.
Und so trägt das Buch denn auch einen genervten Ausruf als
Titel: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“ Dumm nur,
dass auch der Vater ziemlich oft auf dem Handy daddelt. Das
schmälert schon mal seine Autorität in derlei Fragen. Doch als
leuchtendes Vorbild sieht er sich eh nicht. Dazu gleich noch
mehr.

Tillmann  Prüfer  spielt  das  Lied  von  der  Smartphone-Manie
sozusagen auf der Klaviatur rauf und runter, in immer neuen
Variationen.  Da  geht  es  beispielsweise  um  die  (herzlich
nutzlose)  Festlegung  der  Bildschirmzeit,  um  Selfies,  um
Netzwerke wie WhatsApp, TikTok und Insta (nur Erwachsene sagen
Instagram), um die übliche Kürzelsprache, um Streaming-Dienste
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wie Spotify und klaftertiefe Differenzen beim Musikgeschmack
oder um Ballerspiele. Et cetera pp.

Fährnisse rund ums Internet bilden zwar den Schwerpunkt, doch
kommen weitere Alltagsdinge hinzu, so etwa der Auftritt eines
Roboter-Staubsaugers, Turnübungen im Wohnzimmer, Fernsehkonsum
und schließlich auch schon Freud und Leid beim coronabedingten
Homeschooling  im  Frühjahr  2020.  Gar  vieles  läuft  auf
augenzwinkernde  Verständigung  hinaus,  die  auf  die
Generationsgenossenschaft  des  Autors  zielt.  Tillmann  Prüfer
ist übrigens vom Jahrgang 1974. Und er hätte es so gern, wenn
seine Töchter öfter mal ein Buch zur Hand nähmen…

Zwar habe ich nicht vier Töchter, sondern eine Elfjährige, die
auf Nachfrage inhaltliche Details des Buchs vollauf bestätigen
kann. Sie und ihre Freundinnen leben quasi im selben Kosmos
wie  Tillmann  Prüfers  Kinder.  Und  der  bleibt  einem  eben
teilweise verschlossen. Dessen ungeachtet kommt mir manches
sehr bekannt vor, so etwa Schleich- und Playmo-Spielzeug, die
speziellen  Tänze,  die  zu  TikTok-Sounds  wie  „Baby  Shark…“
vollführt  werden,  oder  der  Kult  um  BFF-Verhältnisse  (Best
Friend Forever). Und vieles mehr.

Väter oder Mütter können sich da schon mal ziemlich altmodisch
oder „zurückgeblieben“ vorkommen. Aber muss man sich selbst so
unablässig  geißeln,  wie  es  Tillmann  Prüfer  für  angebracht
hält?  Feinsinnige  Selbstironie  in  allen  Ehren,  sie  ist
angenehm und lässt auf eine gewisse Souveränität schließen.
Hier aber wird sie als ständige Selbstverkleinerung geradewegs
zur Masche und schlägt zuweilen ins Gegenteil um.

Fast in jeder Kolumne lässt uns der Autor wissen, dass er sich
– ganz gleich, auf welchem Gebiet – wieder mal als total
uncooler und unfähiger Depp erwiesen habe, der nach Meinung
der Mädels weder locker noch „fresh“ ist. Er setzt noch manch
einen drauf und stellt sich allemal als vorgestrig, ungelenk
und  begriffsstutzig  dar.  Diese  permanente  (Pseudo)-
Unterwürfigkeit verwässert die Lektüre. Die einzelnen Beiträge



bekommen dadurch einen recht ähnlichen Drall und münden häufig
in Sinnschleifen, die gut und gern mit Loriots unnachahmlichem
„Ach was!“ quittiert werden könnten. Man muss zugute halten:
Als gelegentliche Einzelstücke im Zeit-Magazin haben die Texte
eine andere Wirkung als im Buch, wo sie halt hintereinander
weggelesen werden.

Indes  lässt  Prüfer  immer  mal  wieder  ahnen,  was  es  heißt,
gleichsam  im  Bannkreis  von  vier  Töchtern  in  verschiedenen
Stadien zwischen Kindheit und Vollmündigkeit ein Vaterdasein
zu fristen. Da braucht man einfach seine kleinen Fluchten.

Tillmann Prüfer: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“
Kindler Verlag, 160 Seiten, 12 Euro.

Die  Schöpfung  und  ihr
Scheitern: Neue Rettungsreime
von Fritz Eckenga
geschrieben von Katrin Pinetzki | 11. April 2026
„Meine Stadt ist kein Knüller in Reisekatalogen“, heißt eines
der wenigen Gedichte, die es bislang über Gelsenkirchen gab.
Die 2015 verstorbene Schriftstellerin Ilse Kigbis beschreibt
darin  in  vielen  Strophen  nicht  die  Schönheit  der  Stadt,
sondern ihr Fehlen: „Die Berge meiner Stadt / sind Rolltreppen
/ die zu käuflichen Paradiesen führen“.
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Nun  gibt  es  12  weitere  denkwürdige  Gedichtzeilen  über
Gelsenkirchen. Kein Sonett also – aber dieses neue Gedicht
trägt immerhin den Titel „Aufschwung“. Inhaltlich schlägt es
allerdings in exakt die gleiche Kerbe wie Kigbis‘ Werk: „Neben
Spieltreff  eins  und  zwei  /  eröffnet  bald  der  dritte.  /  
Leute,  zieht so schnell es geht / nach Gelsenkirchen-Mitte.“

Der da so despektierlich über die Nachbarstadt reimt, ist
natürlich Fritz Eckenga. In seinem jüngsten Band schenkt der
Dortmunder  seiner  Leserschaft  neue  „Rettungsreime“  –  fein-
(selbst)ironische  bis  übelst  zynische,  mitunter  aber  auch
einfach nur lustig-wortverspielte Gedichte, die er häufig aus
Notwehr gegen die Zumutungen des Alltags und der Mitmenschen
schrieb und mit denen er sich schreibend schadlos hält, aber
auch Gedichte, die seine Leserinnen und Leser retten können,
zum  Beispiel  vor  schlechter  Laune,  Langeweile  oder  allzu
großer Selbstzufriedenheit. Der Titel: „Eva, Adam, Frau und
Mann – da muss Gott wohl  noch mal ran“.
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Fritz  Eckenga  (Foto:  ©
Philipp  Wente)

Von Bönen bis Ostwestfalen

Fritz Eckenga ist bekannt für die unkonventionelle Wahl seiner
Sujets – die Entwicklung der Gelsenkirchener Innenstadt ist
ein durchaus typisches Beispiel. Eckenga bedichtet durchaus
auch die Liebe, die Natur und die Jahreszeiten – doch am
allerliebsten kränkelnde politische Parteien, die Verletzungen
von Spitzensportlern oder eben strukturschwache Städte. Neben
Gelsenkirchen werden weitere bislang unbedichtete Orte lyrisch
geadelt:  Bönen,  Iserlohn,  Oberhausen,  Krefeld,  Soest  und
Ostwestfalen. Die Stationen der nächsten Lesereise stehen also
fest…

„Reim gar nichts“

Vor  allem  das  Scheitern  treibt  Eckenga  so  richtig  zur
Höchstform, und da nimmt er das eigene nicht aus. „Reim gar
nichts.  Eine  Selbstkritik“,  ist  der  Titel  des  allerersten
Gedichts im neuen Band, das als eine Art Vorwort oder Motto
dient. „Woran es dem Werk dieses Autors gebricht, / ist ganz
ohne Frage das Großgedicht“, beginnt es, geißelt im Verlauf
die Seichtheit und das Fehlen großer Themen im vorliegenden
Werk und schließt dann Eckenga-typisch: „Fasse zusammen: Viel
Wasser, kein Wein /  und immer mal wieder ein unreimer Rein.“

Gescheitert ist Fritz Eckenga mit seinem neuen Gedichtband nun
wahrlich nicht. Beflügelt von Robert Gernhardt, begeistert von



F.W. Bernstein, befreundet mit Wiglaf Droste: Fritz Eckenga
dichtet längst in der gleichen Liga wie seine Vorbilder. Die
genannten drei sind tot, Eckenga lebt – und rettet sich und
uns  hoffentlich  noch  recht  lange  mit  seinen  gereimten
Gedanken. Die Trauer über den Tod seines Freundes Droste hat
er ebenfalls in 16 Zeilen gepackt, „Und sowieso das bessere
Gedicht“, heißt es. Ein Glück, wenn man, um Worte ringend,
seine Traurigkeit wenn auch nicht verarbeiten, dann doch mit
ihr arbeiten kann.

Auch schon ein Kapitel zur Corona-Pandemie

Vor allem aber arbeitet er als Satiriker fast tagesaktuell,
und so erhalten auch die einsamen, teils freud- und gar teils
klopapierlosen Tage der Corona-Pandemie ein eigenes Kapitel im
Gedichtband;  thematisiert  wird  u.a.  das  Sangesverbot  im
Gottesdienst: „Nimm es bitte nicht so krumm, / die Gemeinde
bleibt heut stumm. / Großer Gott, sie loben Dich, / aber mehr
so innerlich.“

Die kongenialen Illustrationen im Band stammen von dem Kölner
Illustratoren  Nikolaus  Heidelbach,  dem  Eckenga  am  Ende
ebenfalls  ein  Gedicht  widmet.  Auf  dem  Cover  hat  sich
Heidelbach  vom  Titel  zu  einem  Paar  menschlicher
Unvollkommenheiten inspirieren lassen, das sich wie ertappt
zum Betrachter umblickt: Eva mit verschmiertem Lidschatten,
platt auf dem Hinterkopf anliegender Frisur und Sonnenbrand
neben  ihrem  Adam,  dessen  Haare  auf  dem  Kopf  großflächig
fehlen, sich dafür aber an unerwünschten anderen Körperstellen
ausbreiten. Die Krone der Schöpfung – eine Geschichte von der
wohl größten Fallhöhe der Geschichte. Ein gefundenes Fressen
für Fritz Eckenga.

Fritz Eckenga: „Adam, Eva, Frau und Mann – da muss Gott wohl
nochmal ran. Neue Rettungsreime“. Kunstmann, 136 Seiten, 18
Euro.



Herrlich  von  Sinn  befreit:
Helge  Schneiders  Telefon-
Dialoge mit Alexander Kluge –
im  Vorfeld  seines  65.
Geburtstags
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Video-Telefonat  zu  Corona-Zeiten:  Helge  Schneider
(links)  und  Alexander  Kluge.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

Nur äußerst selten kommt es zu solch produktiven Begegnungen
der unverhofften Art: Da wäre einerseits Alexander Kluge (88),
hochmögender  Intellektueller,  auf  zahllosen  Gebieten
bewandert, Vor- und Nachdenker von außerordentlichem Rang. Und
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da wäre andererseits Helge Schneider, hochbegabter Musikus und
begnadigter, ähm Verzeihung, begnadeter Narr, der mit seinen
Scherzen immerzu die Erwartungen umkurvt.

So  sagt  denn  auch  Kluge  über  Schneider,  das  Besondere  an
seiner Kunst sei, „dass sie nichts Künstliches hat“ und „immer
überraschend“ sei. Und weiter: „Er hat einen bestimmten Ernst
und er hat einen Witz, der in den Medien selten ist und in der
Tradition von Till Eulenspiegel steht.“ Nun, wie auch immer.
Es ließen sich gewiss noch andere Traditionslinien ziehen,
wenn man denn Bedarf hätte. Am Ende landet man ja doch immer
wieder bei der glorreichen Erkenntnis: Helge ist eben Helge.
Tja. Ich höre keinen Widerspruch.

Wenn die Deutsche Presseagentur (dpa) derlei Statements wie
die  oben  zitierten  verbreitet,  muss  wohl  etwas  Spezielles
anstehen. Tatsächlich wird Helge Schneider, der immer aufs
Neue frappierende Spaßbereiter aus Mülheim/Ruhr, am 30. August
65 Jahre alt. Interviews mit ihm erscheinen derzeit eigentlich
überall, in jedem Blatt, in jeder Gazette oder Postille.

117 Videos – oder auch schon etwas mehr

So sehr schätzt der vielfach dekorierte Autor und Filmemacher
Alexander Kluge den Mülheimer, dass er ihn immer und immer
wieder  in  Beiträgen  für  seine  Produktionsfirma  dctp
präsentiert  hat  –  in  allen  möglichen  und  unmöglichen
Maskeraden. Mal trat Schneider als „arbeitsloser Marx-Kenner“
auf, mal als gipfelkundiger Sherpa, als Brückengeher, Notarzt,
Abrissunternehmer  oder  als  Mozart.  Und  so  weiter,  ad
infinitum.

All die Figuren des (paradox genug) gleichbleibend wandelbaren
Helge  Schneider  lassen  sich,  auf  Kluges  stets  sanft
insistierende, universell interessierte Art, mehr oder weniger
bereitwillig befragen. Schaut man sich einige der kurzen dctp-
Videos auf YouTube an, so werden einem per Einblendung 117 (!)
Folgen ans Herz gelegt. Inzwischen mögen es schon wieder mehr



sein,  wer  weiß.  Es  zeugt  beiderseits  von  einer  gewissen
Besessenheit.

Hier mal ohne Maske, aber mit Abstand zwischen Mülheim
und München: Links Helge Schneider und sein livrierter
„Tee-Diener“, rechts Alexander Kluge. (Screenshot aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

In den letzten Monaten haben die zwei Protagonisten ihre oft
herrlich  ins  Absurde  ragenden  Video-Telefonate  noch  einmal
intensiviert, als nämlich die uns allen (un)bekannte Pandemie
aufgekommen war. Öffentlich vor Publikum auftreten konnten ja
beide nicht. Helge Schneider hatte gar schon überlegt, ob er
sein Gewerbe aufgeben solle. Wie ernst es ihm damit gewesen
ist, wird sich noch zeigen. Jedenfalls haben beide – zumal im
Umkreis des Lockdown – offenbar einen gewissen Trost gefunden,
indem sie das Virus gleichsam für ein Weilchen wegjuxten,
wobei Kluge noch im hirnrissigsten Dialog nicht vollends vom
analytischen  Zugriff  abweicht.  Helge  Schneider  ist  im
parodistischen Nonsens spürbar mehr zu Hause. Wen wundert’s?

Filosofie zwischen Ferd und Fosten
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Beispiel: eine rund 24 Minuten lange Zusammenstellung mehrerer
„Corona-Gespräche“.  Sie  beginnt  mit  fürchterlichem
Französisch, denn Kluge (oder Schneider???) ruft als Emmanuel
Macron an, mais oui. Ein wahrhaft chaotisches Hin und Her.
Folgt  bruchlos  „Der  philosophische  Kettenbrief“  mit  der
anfänglichen Erwägung, ob man Philosophie nicht lieber mit F
schreiben solle (Schneider: „Das F reicht doch.“). Hernach
wird die neu gewonnene Freiheit an Worten wie Pferd/Ferd oder
Pfosten/Fosten erprobt. Damit das klar ist: Reinster Unsinn
dieses Zuschnitts ergibt zuweilen tieferen oder höheren Sinn.

Unter dem Zwischentitel „Ich hab‘ den Virus“ fuchtelt Helge
Schneider sodann mit einem roten Figürchen herum, das er sich
–  zwecks  besserer  Anschauung  –  umständlich  unter  die
Schutzmaske zu stopfen versucht. Kluge schlägt demgemäß vor,
„Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern“ zu singen.
Helge  lässt  sich  nicht  lumpen.  Danach  gibt’s  noch  mehr  
„Lieder  zum  Händewaschen“:  „Alle  meine  Entchen“  und
„Katzeklo“.  Außerdem überlegen sie, ob man den/das Virus
erschrecken oder mit Geld bestechen könne. Vielleicht lassen
sich die Biester ja mit einem Bleistift-Anspitzer unschädlich
machen…

Ein Diener bringt Kamillentee

Da sitzen sie also beide in ihren Zimmern und reden allerlei
Zeug. Helge ergreift nebenher die Gelegenheit, schräge Brillen
und sonstigen Nippes vorzuführen. „Running Gag“ im Hintergrund
(freilich  nicht  rennend,  sondern  mit  Kratzfüßen  sich
unterwürfig nähernd): ein rot livrierter Diener, der Helge
Schneider auf offener Szene Kamillentee zu servieren hat – aus
gebührendem Corona-Abstand, versteht sich. Helge zupft sich
die Tasse mit einem Greifer vom Tablett. Gekonnt, auch das!

 



Zahnfee, Du Verräterin!
geschrieben von Nadine Albach | 11. April 2026
Weihnachten liegt hinter, Ostern vor uns – und beide Feste
sind ganz anders als zuvor. Vorbei ist es mit Wispern, Raunen
und Fabulieren: Unsere Tochter glaubt nicht mehr. Weder an den
Weihnachtsmann noch an den Osterhasen. Und wer ist schuld? Die
Zahnfee!

Weihnachtsmann!  Ostern!
Zahnfee!  Alles  ihr!
(Zeichnung: Nadine Albach)

Ich muss diesen Text mit einem kurzen, nostalgischen Seufzer
anfangen.

Hach.

Als  Fiona  noch  an  Weihnachtsmann  &  Co.  glaubte,  lag  ein
bisschen Magie in der Luft. Wir konnten zehn gefärbte Eier so
oft verstecken, dass es eigentlich 50 waren. Und als wir per
Fernbedienung Glockengeläut von Spotify aktivierten und eher
ungeplant eine tiefe Männerstimme ansagte „Die Glocken des

https://www.revierpassagen.de/105659/zahnfee-du-verraeterin/20200211_0803
https://www.revierpassagen.de/105659/zahnfee-du-verraeterin/20200211_0803/zahnfee


Kölner  Doms“,  rief  Fi  mit  weit  aufgerissenen  Augen:  „Der
Weihnachtsmann! Ich habe den Weihnachtsmann gehört!“ Warum der
so merkwürdige Sachen sagte, geschweige denn, was der Kölner
Dom damit zu hatte, wurde nicht hinterfragt.

Du lachst ja!

Das ist jetzt vorbei. Die Zahnfee hat den ganzen Spaß mit dem
mythischen Personal zunichte gemacht. Wahrscheinlich gab es
beim Auftritt dieser jungen Dame schon ein Grundproblem: Ich
kenne  sie  nicht.  Als  ich  klein  war,  wurde  ich  für  meine
ausgefallenen nur mit neuen Zähnen belohnt. Fiona hingegen war
von  ihren  Freundinnen  schon  gebrieft.  Mit  dem  ersten
Wackelzahn  kamen  auch  die  Nachfragen:  Wie  das  genau
funktionieren würde, dieser Tausch, Zahn gegen Geschenk? Ich
versuchte zu erklären. Dichtete herum, wand mich. Da rief
Fiona plötzlich: „Du lachst ja! Du bist die Zahnfee!“

Ich wehrte mich noch ein wenig. Aber dann gab ich doch auf.
Richtig lügen geht schließlich auch nicht. Wie Trumpfkarten
warf  Fiona  mir  daraufhin  ihre  Erkenntnisse  hin:
„Weihnachtsmann!  Osterhase!  Nikolaus!  Alles  ihr!“

Geschenkespürsinn

Traurig  machte  sie  all  das  nicht.  Ganz  im  Gegenteil:  Ihr
detektivischer Spürsinn ist seitdem geweckt. Und leider ist er
dank Justus Jonas & Co. auch mächtig geschult.

Weihnachten zum Beispiel ahnte sie (zurecht), dass die Pakete
im Waschkeller versteckt sein könnten. Fiona schloss sich in
ihr Zimmer ein und entwarf einen Plan, der Sherlock Holmes
hätte blass werden lassen. „Nachz prüfen ob alle schlafen“
stand da als erster Punkt. „Luft rein, ja / nein“ folgte als
Option  zum  Ankreuzen.  Runterschleichen,  Suchen,  Geschenk
aufreißen – Informatiker sprechen bei so etwas glaube ich von
einer „If-else-Schleife“. Bei den Zeilen „Wen das Aufreisen
nicht klapt nem ein Meser“ wurden Normen und ich allerdings
blass.



Ein letztes Geheimnis

Jetzt  haben  wir  einen  Geschenke-Verstecken-Pakt  mit  den
Nachbarn abgeschlossen. Aber das – bleibt unser Geheimnis!

Wok-Gemüse!  Oder:  Zeitdiebe
lauern überall
geschrieben von Gerd Herholz | 11. April 2026
Nicht überall treten Zeitdiebe so auf wie die grauen Herren in
Michael  Endes  Roman  „Momo“.  Hierzulande  sind  es  meist
profitsüchtige Unternehmen und ihre Handlanger, die nur allzu
gern  die  Zeit  ihrer  Kunden  stehlen,  um  damit  eigene
Arbeitszeit einzusparen oder vermeintlich zu teures Personal
abzubauen. Der Kunde ist König? Pah! Das war einmal. Kunden
von  heute  sind  vor  allem  eins:  Nützliche  Idioten,  fest
eingeplant, um gefälligst Dienstleistungen für jene Firmen zu
erbringen, deren oberster Glaubenssatz lautet „Your time is
our money!“
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Dieb & Kunde. (Karikatur: Peter Thoms)

Wenn man vom Teufel spricht: Hermes ist kein Götterbote

DHL, UPS, DPD, HERMES …: Ich bin bekennender Onlinehandel-
Verweigerer – nutzt aber nichts. Im schlimmsten Falle klingeln
an einem einzigen Tag gleich mehrere Paketdienste und reißen
mich aus Arbeitsflow oder Ruhepuls. Immer neue Kartons für die
Nachbarn  (auch  auf  der  anderen  Straßenseite)  würden  die
uniformierten  Boten  gerne  bei  mir  zwischenlagern.  Gänzlich
unbezahlt  soll  ich  so  die  Lieferkette  für  Firmen  mit
Milliardenumsätzen  vervollständigen.

Mittlerweile frage ich über die Gegensprechanlage, für wen
denn die Sendung bestimmt sei und nehme nichts an, es sei
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denn,  Freunde  oder  Kollegen  schickten  uns  etwas  Gutes.
Besonders dreist: Die Paketfahrer bestehen bei der Annahme
einer Sendung für Dritte auf einer Unterschrift – womit sie
aus der Haftung raus wären und ich irgendwie drin.

Am Gängelband: Please hold the line!

Wer kennt das nicht? „Zurzeit ist leider kein Kundenberater
frei,  die  Wartezeit  beträgt  voraussichtlich  17  Minuten.“
Spätere Anrufe werden ähnlich abgefertigt. Glücklich, wer an
ein Unternehmen gerät, das einen Rückruf anbietet. Doch auch
das kann dauern und man muss in der Nähe des Telefons bleiben,
sozusagen im Stand-by-Modus, damit das Unternehmen selbst bei
geringstem  eigenen  Personalaufwand  wie  geschmiert  agieren
kann. Ob der Kunde aus dem Takt kommt oder gestört wird? Zählt
doch nicht.

Termin-Vereinbarungen: Pünktlichkeit ist eine Zier …

Besonders  viel  Zeit  muss  sich  nehmen  lassen,  wer  auf
Handwerker  oder  Wasseruhr-/Strom-/Heizungs-Ableser  wartet.
Diese Freibeuter gehen schlicht davon aus, dass der Kunde sich
einen  halben  oder  ganzen  Tag  Urlaub  nimmt,  um  dem  frei
flottierenden  Arbeitsmanne  ein  schön  großes  Zeitfenster
offenzulassen,  durch  das  er  dann  zur  Tür  hereinkommt.
Zeitangaben wie „Unser Mitarbeiter wird Sie in der Zeit von 10
– 16 Uhr zu erreichen versuchen“ sind keine Seltenheit. Wenn
man besonderes Pech hat, kommt der Mitarbeiter sowieso nicht
und die Zentrale des Unternehmens schlägt einen zweiten Termin
vor, der diesmal aber kostenpflichtig sei, weil man ja beim
ersten Termin nicht anzutreffen war? Wie bitte?

Rottweiler und kölscher Klüngel

Damit die Banken noch mehr Personal einsparen und Filialen
schließen  können,  hatte  die  Rottweiler  Sparkasse  eine  die
Unternehmensressourcen  langfristig  schonende  Idee:  „Die
Kreissparkasse  Rottweil  bietet  zu  verschiedenen  Terminen
kostenlose  Schulungsnachmittage  für  neue  Online-Banking-
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Teilnehmer an.“

Die Sparkasse KölnBonn ist da kundenorientierter und beglückt
ihre Onliner in spe immerhin in der Eingeborenensprache: „Die
Sparkasse (…)  macht das Online-Banking kölsch. In Zeiten, in
denen durch Online-Banking Besuche in der Filiale vor Ort und
das Schwätzchen op Kölsch mit den Angestellten immer seltener
werden, bringt die Sparkasse damit ein Stück Kultur in ein
neues Zeitalter. Umsatzabfrage heißt auf kölsch Ömsatzavfrog
(…). Kölsch-Fans können seit dem 1. Dezember ihre Online-
Bankgeschäfte in der Sprache machen, ‚die mer’n Düsseldorf
zwar Rheinisch, doch em Rest der Welt Kölsch nennt‘ – wie
schon BAP sang.“

Wenn dann der Kunde am Ende seinen PC, sein Telefon, seinen
Strom  und  seine  Zeit  nutzt,  um  Buchungen  anstelle  der
Sparkasse durchzuführen, dann geht ihm vielleicht doch noch
auf: „Ich han zwei Arm för ze arbeide, zom Jlöck ävver och
zwei Bein för dr Arbeit us dem Wääch ze jon.“

Arztpraxen: Die Dosis macht das Gift

Da merkt man doch gleich, dass die Halbgötter in Weiß immer
noch eine Sonderstellung einnehmen. Wie sonst nur bei Gericht
verschwendet man in deutschen Wartezimmern ganze Tage mit der
Lektüre der Regenbogenpresse, mit angenehmen Gesprächspartnern
im Austausch über Hämorrhoiden oder Zahnstein. Gern auch im
Stehen, weil’s Wartezimmer schon voll ist. Man kam ja wegen
des Rückens, da sollte man einmal gezielt in den Lendenbereich
hineinspüren,  bevor  sich  der  Doc  drei  Minuten  Zeit  nimmt
(„Jaja,  die  Budgetierung  …“),  um  eine  Anstaltspackung
Ibuprofen  800  zu  verschreiben.

Patienten zur Verfügung

Meine Frau musste sich einer Fuß-OP unterziehen. Zuvor gab’s
einen OP-Vorbereitungstag, einen Staffellauf für Masochisten,
eine Art Aufnahme-Hindernisparcours. Eine Station bildete das
Aufklärungsgespräch beim Narkose-Doc. Leider war der an dem



Morgen aber auch als Notarzt eingeteilt. Die Patienten fanden
sich also brav ab 9.30 Uhr ein, um auf die Sprechstunde zu
warten, die dann aber erst ab 12.30 Uhr begann und nur eine
knappe  Stunde  dauerte,  weil  der  Betäubungsspezialist  als
Notarzt  wieder  ausrücken  musste.  Ich  vermute,  dass  einige
Patienten im Bergmannsheil GE-Buer (als Mitbewerber um eine
OP) mittlerweile mumifiziert keinerlei Narkose mehr benötigen.

Unter allen Häubchen nur Geflügelformfleisch

Meine Frau hatte Glück. Ihr Gespräch fand um 13 Uhr statt. So
viel Fortune muss aber auch bestraft werden. Das geschah dann
am OP-Tag selbst, als sie sich um 7.30 Uhr einzufinden hatte,
um erst gegen 11 Uhr Zimmer und Bett zugewiesen zu bekommen.
Schön, dass sie während der Wartezeit in einer Sitzecke auf
ungastlichem  Flur  (sie  ist  übrigens  Privatpatientin!)  an
diesem Donnerstagmorgen doch noch Besuch bekam – von einer
Diätassistentin.  Für  Freitagmittag  wurde  überlebens-
optimistisch  Wok-Gemüse  bestellt.

Am  Freitag  kam  tatsächlich  auch  ein  Tablett  mit  einem
Laufzettel,  „Wok-Gemüse“  stand  drauf.  Hob  man  aber  die
Plastikhaube  vom  Teller,  schwamm  da  ein  aufgeweichtes
Geflügelschnitzel in reichlich Tomatensauce, dazu Reis. Ich
bin dann für meine Frau zu den Damen der Essensauslieferung
geeilt. Dort beschied man mich, dass wir wohl zu spät oder
vielleicht das Falsche bestellt hätten. Dieser Irrtum konnte
ausgeräumt werden. Schnell wurde auf dem Transportwagen nach
einem anderen Tablett mit Wok-Gemüse-Laufzettel gesucht und
siehe da, es gab derer noch einige. Unser Pech: Unter allen
Häubchen nichts als Geflügelformfleisch in Tomatenbad. „Da ist
wohl einiges schiefgelaufen …“, hieß es schon kleinlauter.
Immerhin, oft hört man bei solchen Gelegenheiten sonst nur den
Satz: „Da sind Sie aber der Erste, der sich beschwert.“

Jedenfalls gab’s an dem Tag kein Mittagessen mehr für meine
Frau. Ich bin dann ab in die Cafeteria, um in einer langen
Schlange allmählich zur Essensausgabe vorzurücken. Und was gab



es da Herrliches für Gäste und Angestellte? Unter anderem:
Wok-Gemüse! Frisch aus der China-Schüssel! Vom Chef selbst
geschwenkt.

Oh Umweltsau, du darfst nicht
einfach von uns gehen!
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Lange nichts mehr von unserer alten „Umweltsau“ gehört. Schon
seit einem halben Tag herrscht Funkstille. Das darf nicht
sein. Die Sache muss weiter köcheln. Schlagergerecht trällern
wir:  Liebe,  liebgewordene  Umweltsau,  du  darfst  nicht  so
einfach von uns gehen! Daher hier noch ein paar nachgereichte
Fragen – gleichsam zur Überbrückung:
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Zufällig vor zwei Tagen fotografiert. Dabei können die
armen Tiere wirklich nichts dafür… (Foto: Bernd Berke)

Muss  man  sich,  nur  weil  AfD-Leute  und  Konsorten  einmal
ansatzweise oder halbwegs recht haben könnten, partout auf die
Gegenmeinung versteifen? Darf man das Liedchen gar nicht mehr
kritisch sehen, weil man dann Beifall von der falschen Seite
bekommen könnte? Ist gar schon ein halber Nazi, wer da nicht
hämisch mitsingen möchte? Entscheidet sich eigentlich an der
imaginären Gesamt-Oma das Schicksal der Nation?

Verfahren die WDR-Redakteure und die freien Mitarbeiter, die
gegen die Distanzierung des Intendanten Tom Buhrow aufstehen,
etwa nach der uralten Devise „Right or wrong – my country“?
Kommt es hierbei nur darauf an, stur auf der „richtigen Seite“
zu stehen?

Muss man eine bloße unflätige Beschimpfung und Herabwürdigung,
die zudem gründlich ihr Ziel verfehlt, als „Satire“ ausgeben?
Was würde beispielsweise ein Kurt Tucholsky angesichts solch
eines dürftigen Satire-Anspruchs sagen?
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Hat sich die ganze Sache schon von selbst erledigt, indem man
mit dem „Basta!“-Gestus immerzu „Satire darf alles!“ ausruft?
Sind bereits Zweifel verpönt?

Sind  die  durchschnittlichen  deutschen  –  mitsamt  den
zugewanderten – Omas eigentlich so (über)mächtig, dass man sie
dermaßen brachial attackieren muss?

Geht es hier gegen eines bestimmte, hochprivilegierte Sorte
von Großmüttern oder nicht vielmehr doch gegen eine ganze
Generation? Konnten die Kinder wirklich begreifen, was sie da
singen sollten?

Wäre es möglich, dass viele Omas (was ist eigentlich mit den
Opas, werden die nur noch lustig, lustig mit ihren Rollatoren
überfahren?) beispielsweise von Kleinstrenten leben und/oder
der „Fridays for Future“-Bewegung ausgesprochen wohlgesonnen
sind? Ach so, die wären gar nicht gemeint gewesen?

Würde man es auch als köstliche Satire ansehen, wenn jemand
ein dämliches Spottlied auf junge Klima-„Aktivisten“ sänge, in
dem diese als selbstgerechte Ferkel vorkämen?

Hat  der  Leiter  des  Dortmunder  WDR-Kinderchores  eigentlich
während der gesamten Proben nicht bemerkt, was er da proben
ließ? Hat er mal wieder nur auf die Reinheit der Töne und
nicht auf den Text geachtet? Überhaupt: Hat man im Vorfeld je
über Form und Inhalte diskutiert? Oder wurde die Witzischkeit
halt verfügt und verordnet?

Andererseits: Hat WDR-Chef Tom Buhrow, der eh noch nicht als
souveräner Intendant des größten ARD-Senders aufgefallen ist,
die in diesem Falle Programm-Verantwortlichen nicht gar zu
sehr  bloßgestellt?  Wollte  er  seine  Untergebenen  in  einer
gutsherrlichen Art strammstehen lassen, als wären sie nicht
auch seine Schutzbefohlenen? Hat er sie damit gar dem Zorn des
Mobs ausgeliefert?

War es wirklich nötig, die Aufnahme zu löschen? Hält man die



Leute für zu blöd, sich eine eigene Meinung bilden zu können?

Jedoch: Was ist das für eine gespaltene Gesellschaft, in der
sich an einem solchen Liedchen eine schier endlose Debatte mit
härtesten Fronten entzündet?

Und natürlich: Was sind das für kranke Gestalten, die derlei
Fragen  mit  vorgestanzten  Hassparolen  und  Morddrohungen
abhandeln wollen?

Wir schließen einstweilen rituell mit Bert Brecht: „Wir stehen
selbst enttäuscht und sehn betroffen / Den Vorhang zu und alle
Fragen offen.“

Der  Struwwelpeter,  der
Suppenkasper und ihre Wirkung
auf  die  Kunst  –  eine
Ausstellung in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
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Der  Struwwelpeter  in  seiner  allseits
bekannten Gestalt. (© Heinrich Hoffmann)

„Sieh einmal, hier steht er, pfui! der Struwwelpeter!“ – Diese
irrwitzig lang abstehenden Haare und dito Fingernägel. Rings
um  seine  bizarre  Gestalt  ist  es  auch  nicht  ordentlicher
bestellt: die permanente Suppen-Verweigerung, das unentwegte
Daumenlutschen.  Weit  schlimmer  noch:  die  leuchtend  roten
Schuhe,  die  von  Paulinchen  nach  ihrem  Zündel-Inferno  als
einzige Relikte übrig bleiben. Die beiden Katzen, die sie vor
dem  Feuer  gewarnt  haben  und  nun  Sturzbäche  von  Tränen
vergießen. Der unverwechselbare Riesenschritt, mit dem Han(n)s
Guck-in-die-Luft in sein Verderben stürzt…

Diese  und  viele  andere  Bilder  aus  Heinrich  Hoffmanns
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„Struwwelpeter“  gehören  seit  etlichen  Generationen  zum
kollektiven  Gedächtnis  und  haben  höchsten
Wiedererkennungswert. Sie blitzen immer mal wieder auf und
reizen häufig zum Fortspinnen der alten Geschichten. Oder zum
Widerspruch.  Also  sind  sie  immer  wieder  aufgegriffen,
variiert,  parodiert,  paraphrasiert  oder  auch  konterkariert
worden.

Damit und natürlich mit dem nachwirkenden Original befasst
sich  jetzt  anhand  von  weit  über  200  Exponaten  die
Ludwiggalerie Schloss Oberhausen. Ausstellungs-Kuratorin Linda
Schmitz  spricht  von  lauter  „Struwwelpetriaden“.  Gar  manche
stammen  vom  spezialisierten  Sammlerpaar  Nadine  und  Walter
Sauer.

Das weltweit berühmteste deutsche Kinderbuch

„Der  Struwwelpeter“  ist  schlichtweg  das  berühmteste  aller
deutschen  Kinderbücher,  das  weltweit  in  zahllosen  Ausgaben
erschienen ist. In Oberhausen finden sich etliche Exemplare
als Belege, die erschröcklichen Geschichten sind in fast allen
denkbaren  Welt-  und  Regionalsprachen  zu  lesen,  vom
Chinesischen bis zum Ruhrdeutschen. Auch ein Mark Twain hat
zum breiten Strom der globalen Rezeption eine Übersetzung ins
Englische beigesteuert.
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Heinrich  Hoffmann:
Struwwelpeter  im
Urmanuskript von 1844.
(©  Germanisches
Nationalmuseum
Nürnberg)

In Oberhausen lassen sich die verschiedenen Fassungen seit dem
Urmanuskript von 1844 (heuer ist’s 175 Jahre her) miteinander
vergleichen. Tatsächlich unterscheiden sie sich deutlich. Erst
nach und nach sind die Bilder so entstanden, wie wir sie
kennen. Die Aussagen verdichten sich zusehends, Gestalten und
Abläufe werden immer prägnanter und kraftvoller ausgeführt,
neue Figuren kommen hinzu.

Damit  man  sich  einen  Begriff  von  der  raschen  Verbreitung
machen  kann:  Ende  1859  erschien  bereits  die  27.
„Struwwelpeter“-Auflage. Übrigens sind die frühen Blätter in
der Ludwiggalerie nur als – sorgsam erstellte – Faksimiles zu
sehen, die Originale (besonders im Germanischen Nationalmuseum
zu Nürnberg) sind so empfindlich, dass sie nicht ausgeliehen
werden dürfen.

Drastische Konsequenzen des Tuns

Der  Frankfurter  Hoffmann,  im  Brotberuf  Arzt  und  als
zeichnender  Dichter  ein  begabter  Laie,  hat  die  bis  dahin
üblichen Kinderbücher nicht gemocht. Was sollten die ewigen
belehrenden  Abbildungen  aus  der  Dingwelt?  Ein  Stuhl,  eine
Jacke, ein Apfel… War es nicht besser, wenn die Kinder statt
dessen sinnlich die fassbare Wirklichkeit entdeckten? Und was
half es, die Kleinen unentwegt zum Bravsein anzuhalten? War es
nicht  weitaus  wirksamer,  ihnen  in  aller  Drastik  die
Konsequenzen von Handlungen zu zeigen, die als vernunftlose
Missetaten  gewertet  wurden?  Also  erfand  Hoffmann
beispielsweise den anfangs kerngesunden Suppen-Kasper, der nun
freilich Tag um Tag trotzig die Nahrungsaufnahme verweigert
(„Nein,  meine  Suppe  ess‘  ich  nicht“)  und  immer  mehr  zum



kläglichen Gerippe abmagert. Gruselige Schlusszeilen: „Er wog
vielleicht ein halbes Lot – / Und war am fünften Tage tot.“

Friedrich  Karl  Waechter:
Bild  aus  dem  „Anti-
Struwwelpeter“  (Geschichte
vom Suppen-Kasper), 1970. (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst,  Hannover)

Sodann der denkbar vielfältige Umgang späterer Künstler mit
der  Vorlage.  Hans  Witte  hat  nur  typographische  Aspekte
herausgegriffen, hat einzelne Worte und Buchstaben aus dem
„Struwwelpeter“  umgestaltet.  Im  antiautoritären  Geist  der
Achtundsechziger  hat  hingegen  F.  K.  Waechter  in  seinem
ebenfalls  schon  legendären  „Anti-Struwwelpeter“  (1970)  die
seinerzeit  als  Schwarze  Pädagogik  verschrienen  Ansichten
Hoffmanns gegen den Strich gebürstet.

Frühe Kritik am Rassismus

Heute geht man nicht mehr gar so hart mit dem angeblichen
„Kinderschreck“ Hoffmann ins Gericht. Pädagogisch waren seine
Einfälle und der beherzte Themenzugriff teilweise gar nicht so
verkehrt.  Zudem:  Mit  seiner  ärztlichen  Haltung,  psychische
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Krankheiten  als  nicht  selbstverschuldet  und  als  heilbar
aufzufassen,  stand  er  zu  seiner  Zeit  an  der  Spitze  des
Fortschritts.  Und  seine  mahnende  Geschichte  über  weiße
Rabaukenknaben, die sich über einen „Mohren“ lustig machen,
kann als antirassistisches Musterstück gelten.

Doch weiter mit den Nachfolgern: In einer Bilderserie von
Matthias Kringe wird der „Struwwelpeter“ kreativ mit Star Wars
überblendet.  Plötzlich  taucht  mittendrin  Darth  Vader  auf.
Andere,  wie  etwa  Manfred  Bofinger,  erzählen  im  Gefolge
Hoffmanns von gewaltsamen Umtrieben der Neonazis. Schon in den
1940er Jahren gab es einige Hitler-Parodien in Struwwelpeter-
Optik, allen voran der britische „Struwwelhitler“ („A Nazi
Story Book by Doktor Schrecklichkeit“) von 1941.

Angela  Bugdahl:  „Die
Geschichte  mit  dem
Feuerzeug
(Paulinchen)“, 2004 (©
Angela Bugdahl)

Die  Künstlerin  Angela  Bugdahl  hat  einzelne  Momente  aus
Hoffmanns  Geschichten  herausgegriffen  und  stellt  etwa  das
Daumenlutschen als durchaus natürlichen Vorgang dar, der eben
nicht unterdrückt werden sollte. Den Suppen-Kasper lässt sie
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unterdessen mit den Mitteln der Pop Art wieder aufleben. Ein
Junge mag nicht die durch Andy Warhol kunstberühmt gewordene
Campbell’s-Dosensuppe  essen.  Vielleicht  hat  er  ja  seine
nachvollziehbaren Gründe?

Eine hoffnungslose Welt

David  Füleki  treibt  derweil  die  „schwarzen“  Geschichten
Hoffmanns  auf  die  Spitze,  indem  er  auf  entschieden
anarchistische Weise die Dystopie einer hoffnungslosen Welt
mit grundsätzlich verzweifelten Kindern entwirft.

Eben daran erkennt man wahre Klassiker: Sie sind sozusagen
universell  „anschließbar“,  letztlich  auch  für  einen
Hersteller, der mit „Struwwelpeter“-Shampoo auf den Markt kam.
Für die Musik, in der der Struwwelpeter gleichfalls Spuren
hinterließ, bleiben angesichts so vieler Verzweigungen nur ein
paar Seitenblicke.

Anno 2018 kommt der kaum vermeidliche Jan Böhmermann bildlich
auf  den  Struwwelpeter  zurück,  um  auf  seine  erhellend
irrlichternde  Weise  etwa  von  Eltern  im  heutigen  Bionade-
Biedermeier zu erzählen. Auch diesen Film kann man in der 
Ausstellung sehen.

„Ruhestörung“ in der Biedermeier-Zeit 

Apropos: Hoffmanns „Struwwelpeter“ gehört ursprünglich in den
Kontext des Biedermeier um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Ein
in Oberhausen gezeigtes Original-Zimmer aus jener Zeit steht
für den betulichen Rückzug ins (klein)bürgerliche Dasein, man
könnte auch sagen: in verlogene Gemütlichkeit fernab aller
politischen  Zumutungen.  In  solcher  Zeit  dürften
„Struwwelpeter“ und Konsorten als „Ruhestörer“ Furore gemacht
haben.



ATAK/Prof. Georg Barber: „Der Struwwelpeter, Konrad und
Schneider“, 2009 (© ATAK und Kein & Aber Verlag, Zürich,
2009)

Zur Genese des „Struwwelpeter“ befragt, hat Heinrich Hoffmann
in  der  Zeitschrift  „Gartenlaube“  geschrieben,  er  habe  die
Geschichten für seinen damals dreijährigen Sohn gereimt und
gezeichnet, weil nirgendwo sonst etwas Passendes im Angebot
gewesen sei. Mag sein, dass der einfallsreiche Mann damit auch
an der eigenen Legende stricken wollte.

„DER STRUWWELPETER. Zappel-Philipp, Paulinchen und Hanns Guck-
in-die-Luft.  Zwischen  Faszination  und  Kinderschreck  von
Hoffmann bis Böhmermann“. 22. September 2019 bis 12. Januar
2020. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4
Euro. Katalog 29,80 Euro. Weitere Infos: www.ludwiggalerie.de

_________________________________

Vom 29. September 2019 bis zum 19. Januar 2020 ist im Kleinen
Schloss der Ludwiggalerie zusätzlich die Ausstellung „Simon
Schwartz  –  Geschichtsbilder.  Comics  &  Graphic  Novels“  zu
sehen.  Gleiche  Öffnungszeiten  wie  beim  Struwwelpeter,  aber
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Eintritt frei.

Zwischen  Mineralwasser-
Imperium und Hambacher Forst:
Jacques  Offenbachs
„Großherzogin von Gerolstein“
in Köln
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026

Im Lager der gerolsteinischen Armee, die in Köln zu
Besetzern des „Hambi“ mutiert sind (von links): Miljenko
Turk (Baron Puck), Jennifer Larmore (Die Großherzogin),
Vincent  Le  Texier  (General  Boum),  umrundet  von
Tanzensemble und Chor der Oper Köln. Foto: Bernd Uhlig
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Mit „Piff-Paff-Puff“ stellt sich der Herr vor. Es ist der
Sound von Platzpatronen, aber zur Vorsicht geht man doch erst
einmal in Deckung. Der Mann ist kommandierender General der
großherzoglich  gerolsteinischen  Armee,  die  sich  in  akuten
Kriegsvorbereitungen befindet. Sein Name, General Boum, ist
Programm: Ein „boum“ ist nicht nur der Knall einer Kanone,
sondern  auch  die  Bezeichnung  für  eine  nicht  immer  von
Schlüpfrigkeiten  freie  Fete.

Was um alles in der Welt den französischen Regisseur Renaud
Doucet  geritten  hat,  diese  ambivalente  Offenbach-Figur  als
einen Art Öko-Turnvater-Jahn in den gelbgrünen Dress eines
Senioren-Marathons zu stecken und in einem Hambi-Besetzerlager
umhertappen zu lassen, ist die erste von zahlreichen Fragen,
die  sich  mit  der  Neuinszenierung  von  Jacques  Offenbachs
genialer Operette „La Grande-Duchesse de Gérolstein“ in Köln
verbindet. Klar: Wir sind nicht mehr in der Zeit von 1867, der
militärische Zauber der Montur ist ebenso verblasst wie die
unkritische  gesellschaftliche  Begeisterung  für  uniformierte
Hierarchen. Auch die von der Zentralstaat-Metropole Paris aus
belächelte deutsche Kleinstaaterei mit ihren wichtigtuerischen
Fürsten – die sich damals gerade rund um die Weltausstellung
an der Seine amüsierten – ist passé.

Aber was dann die Operettenarmee des fiktiven Eifelstaates mit
der Hambi-Bewegung und dem Widerstand ökologisch beflügelter
Aktivisten gegen den Braunkohleabbau zu tun haben soll, worin
der  Mehrwert  einer  Verwandlung  der  Großherzogin  zur
Herrscherin eines Mineralwasser-Imperiums bestehen soll, das
bleiben uns die Herren Doucet (Regie) und Barbe (Bühne und
Kostüme)  schuldig.  Denn  der  „gesellschaftskritische“  Ansatz
versickert im Dekorativen, die sowieso nur mit knirschender
Gewalt  aufgesetzte  „Aktualisierung“  zerfließt  spätestens  im
zweiten Akt vor der goldenen Monumentalstatue eines Frosches
in Belanglosigkeit. Wenig Piff-Paff und ein großes „Puff“.



Einer  der  besten  Momente  der  Kölner  Offenbach-
Inszenierung: das Reiterballett des dritten Akts. Foto:
Bernd Uhlig

Aber wer Renaud Doucet und André Barbe verpflichtet, bekommt
den  Stil  des  Teams  auch.  Und  der  zeigt  in  der  Kölner
„Großherzogin“ zum 200. Geburtstag von Jacques Offenbach genau
die Schwächen, die auch bei anderen Inszenierungen der beiden
auffallen: Da sind zwar Cécile Chaduteaus Choreographien flott
und auf den Punkt gearbeitet – das Reiterballett im dritten
Akt ist herzerwärmend putzig –, aber sie bleiben Dekor im
geschickten Aufbau von Bewegungsbildern. Da wird ein Transfer
in die Gegenwart versucht, bleibt aber halbherzig, weil die
Begriffe unscharf sind: Am Ende landen wir mit einem schräg
gestellten, üppigen Bild in Plastik-Barock und einem hübsch
ausstaffierten  Bett  eben  doch  in  der  „guten“  alten
Operettenwelt.



Unverbrüchliche  Liebe  unter
einfachen  Menschen:  Soldat
Fritz  (Dino  Lüthy)  hält
seinem  Bauernmädchen  Wanda
(Emily Hindrichs) die Treue,
auch als Aufstieg, Macht und
aristokratische  Zuneigung
locken. Foto: Bernd Uhlig

Dorthin weisen auch die Figuren, selbst wenn sie zwischen
fantasievoll-opulenten  Kostümen  auch  mal  den  mittlerweile
üblichen  blauen  Banker-  oder  Trump-Anzug  tragen  wie  der
durchtriebene Baron Puck, bei Miljenko Turk ein eher harmloser
Vertreter  politischer  Ibiza-Fraktionen.  Dass  diese
Offenbach’schen Verschwörer komisch und gefährlich sind, wird
nicht  berücksichtigt.  Stattdessen  macht  der  orgelnd
tremolierende  Vincent  Le  Texier  aus  General  Boum  einen
chargierenden  Trottel,  dessen  Auftreten  sich  aus  dem
Repertoire überzogener Komödien-Affektiertheit bedient, ohne
hintergründig, witzig oder wenigstens lustig zu sein.

Und bei allem Respekt vor der Lebensleistung von Jennifer
Larmore: Die altersmilde Generosität ihrer Großherzogin holt
weder  die  unbekümmerte  Naivität  der  von  sich  selbst
überzeugten  Potentatin  ein,  noch  ihre  pralle  erotische
Energie.  Doch  als  die  Gerolsteinische  First  Lady  dem  mit
ökologisch  korrektem  Naturhaar  ausgiebig  bepelzten  Ex-
Gefreiten Fritz – dem tenorblassen Dino Lüthy – ihre Sehnsucht
nach authentischer Beziehung offenbart, gelingt der Sängerin



ein berührender Moment. Offenbach, der Satiriker, der Spötter,
der über den Blumen des Frivolen flatternde Schmetterling,
kannte  das  zarte  Sentiment:  Er  war  eben  auch  ein
Familienmensch, der den Wert von Zuneigung, Liebe und Treue zu
schätzen wusste.

François-Xavier  Roth  lässt  das  Gürzenich-Orchester  Köln
durchaus  mit  der  leichten  Phrasierung  und  den  pointierten
Noten spielen, die der Musik ihren unverwechselbaren Esprit
geben. Er überzieht auch die Tempi nicht in Richtung hastiger
Eile. Es dürfte der Saal im Staatenhaus sein, dessen Akustik
Transparenz,  deutliche  Konturen  in  den  Bläsern  und
trennscharfe Bässe behindert. Für die Momente der Parodie, für
das aufgeblasene Pathos der Szene mit dem „Säbel vom Papa“,
für die lustvoll schaurige Verschwörungsszene bringt Roth die
Lust an der sanften, aber wirksamen Übertreibung nicht mit.
Die Musik klingt, als sei sie ernst gemeint.

Ein  umfangreiches  Festival  zum  200.  Geburtstag  des  Kölner
Komponisten

Jacques  Offenbach
um  1870,
Reproduktion
Rheinisches
Bildarchiv Köln



„Piff-Paff-Puff“:  Das  Couplet  des  Generals  gibt  auch  den
Events  in  Köln  rund  um  den  200.  Geburtstag  von  Jacques
Offenbach am 20. Juni das Motto. Das Jubiläum stürzt derzeit
nicht nur seine Geburtsstadt in einen ausgiebigen Offenbach-
Taumel. Von Argentinien bis China würdigen Opernhäuser den
Jubilar  mit  Aufführungen  –  meist  allerdings  nur  seiner
bekannten Werke wie „Les Contes d’Hoffmann“ oder „Orphée aux
Enfers“.

Doch der Schwerpunkt der Offenbach-Feiern liegt in Frankreich
und im deutschsprachigen Raum. In Köln sind derzeit in der
Volksbühne am Rudolfplatz die beiden durchgeknallten Einakter
„Herr Blumenkohl gibt sich die Ehre“ und „Die Insel Tulipatan“
zu  sehen  –  letztere  eine  unverständlicherweise  lange  Zeit
unbeachtet gebliebene Parodie auf vorschnelle Zuordnung von
Geschlechtern, ein passendes Thema also zur Gender-Debatte.

Ein Symposion in Köln und Paris widmet sich ab 19. Juni den
Forschungsfragen rund um Offenbachs Biografie und das längst
nicht erschöpfend entdeckte und bearbeitete Œuvre des „Mozart
der Champs-Elysées“. Bis 27. Juni hat die Kölner Offenbach-
Gesellschaft ein vielfältiges Programm auf die Beine gestellt.
Die Oper Köln zeigt zwischen 22. Juni und 9. Juli unter dem
Titel  „Je  suis  Jacques“  eine  Jubiläums-Offenbachiade  von
Christian von Götz auf der Baustelle des Opernhauses.

Über das ganze Jahr werden sich die Veranstaltungen hinziehen,
unter anderem mit der Kölner Erstaufführung der satirischen
komischen Oper „Barkouf“, in der ein Hund an die Macht kommt.
Der Abschluss wird romantisch: Das Theater Hagen setzt ihn mit
einer  Neuinszenierung  von  „Hoffmanns  Erzählungen“  ab  30.
November.

Die  nächsten  Vorstellungen  von  „La  Grande-Duchesse  de
Gérolstein“ am 20., 23. und 26. Juni. Nähere Infos hier.

https://www.yeswecancan.koeln/offenbach-festival-programm
https://www.yeswecancan.koeln/offenbach-festival
https://www.yeswecancan.koeln/veranstaltungen?month=201911&location=&category=
https://www.theaterhagen.de/veranstaltung/hoffmanns-erzaehlungen-1172/6478/show/Play/


Antlitz  aus  Fleischwurst,
Schulter  aus  Birne:  „Das
Mädchen  mit  dem
Perlenohrring“  und  viele
andere  Kunstwerke  als
Brotbelag
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Es  war  wirklich  eine  originelle  Idee:  berühmte  Werke  der
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Kunstgeschichte  als  Brotbelag  nachzugestalten.  Kaum  unter
einem #Hashtag lanciert, erwies sich der harmlose Spaß als
„viraler Twitter-Trend“, wie man so palavert. Und wie das im
Netz manchmal so geht, beteiligten sich alsbald Hunderte mit
ihren Kreationen daran. Jetzt ist ein Buch daraus geworden;
noch dazu im seit jeher kunstsinnigen Dumont-Verlag.

Den ersten Einfall hatte Marie Sophie Hingst, die nun als
Herausgeberin des Bändchens fungiert. Ihr Debüt gab sie mit
der  vergleichsweise  einfachen  Übung,  ein  Bild  von  Piet
Mondrian  auf  Brot  nachzuahmen.  Da  mussten  Käse-  und
Tomatenstücke halt nur rechteckig geschnitten werden, darunter
lugte (gleichfalls als Rechteck) weißer Frischkäse hervor –
und fertig war die essbare Chose. Der Impuls dürfte ähnlich
lustvoll gewesen sein wie der eines Kindes, das beim Frühstück
z. B. Tier-Umrisse aus Käse legt.

Nach  und  nach  arbeitete  und  aß  sich  Hingst  mit  ihren
zahlreichen  Followern  kulinarisch  durch  die  Kunstgeschichte
hindurch – von den Höhlenzeichnungen in Lascaux (man nehme
dazu:  Nuss-Nougat-Creme,  Marmelade  und  Frischkäse  auf
Vollkorntoast) bis hin zu Verhüllungen à la Christo & Jeanne-
Claude (Roggenmischbrot in der knittrigen Tüte).

Nicht alle Schöpfungen sind von gleicher Güte. Manche Belag-
Kompositionen (etwa die „Mona Lisa“ aus Champignons, Brokkoli
und Zucchini auf Graubrot) sind denn doch kläglich weit vom
Vorbild entfernt. Es war aber auch eine schier übermenschliche
Herausforderung.

Mitunter reicht ein Messerschnitt

Gar leichtes Spiel hatten hingegen die Adepten eines Lucio
Fontana  (einfach  der  unbelegten  Toastscheibe  einen
Messerschnitt zufügen) oder Günther Uecker (Nägel ins Graubrot
stecken – fertig!). Desgleichen simpel mutet Beuys‘ Fettecke
an (richtig geraten: kantige Butterecke aufs Brot, sonst nix).
Für Yves Kleins blaues Quadrat hätte man unterdessen lieber



eine anders nuancierte Lebensmittelfarbe nehmen sollen…

Dürers „Betende Hände“ notdürftig in die Margarine zu ritzen,
ist ebenfalls nicht gerade die Hohe Schule. Für Leonardo da
Vincis  „Das  letzte  Abendmahl“  Jesus  und  die  Apostel  mit
(lediglich  elf)  bunten  Gummibärchen  auf  Knäcke  zu
paraphrasieren,  erscheint  nahezu  lästerlich.  Viele  Einfälle
leben  also  quasi  von  der  Chuzpe,  mit  der  sie  kurzerhand
umgesetzt wurden.

Okay,  man  kann  ja  versuchen,  das  alles  selbst  besser  zu
machen. Öhm… tja. Ach, dazu fehlt einem einfach die Zeit.

Meerjungfrau mit Kieler Sprotte

Beginnen wir also zu loben: Liebevoll nachgebildet finden sich
beispielsweise  Dalís  erschlafft  hängende  Uhren  (hauchdünne
Gurkenscheiben),  Monets  „Seerosenteich“  (Gurke,
Frühlingszwiebeln,  Spinat  etc.)  oder  jene  Meerjungfrau  von
John William Waterhouse, deren Fischschwanz just aus einer
nonchalant hingelegten Kieler Sprotte besteht. Picasso geht in
bestimmten Phasen immer: Man wirft die Zutaten einfach beherzt
aufs Brot. Nein, nein, Scherz beiseite, auch das will gekonnt
sein.

Meine beiden Lieblingsbilder sind jedenfalls: Erstens C. D.
Friedrichs „Das Eismeer“, dessen Nachbildung freilich aufgrund
ziemlich großer Salzmengen kaum genießbar sein dürfte. Und
zweitens das Werk auf der Titelseite, Vermeers auch schon im
Kinofilm  ausgiebig  gewürdigtes  „Mädchen  mit  dem
Perlenohrring“. Farblich kommt das Antlitz aus Fleischwurst
zwar  nicht  so  recht  hin,  aber  allein  das  –  Achtung,
Schleichwerbung! – „Tic Tac“ als kostbare Perle hat schon
‚was.

Eins steht jedenfalls von vornherein fest: Brotlose Kunst ist
das nicht.

Marie Sophie Hingst (Hrsg.): „Kunstgeschichte als Brotbelag“.



Dumont Verlag. 112 Seiten, 100 farbige Abbildungen. 15 €.

 

 

 

Spott  über  Promis,
Herrschende,  Wundergläubige,
über alles und jedes – Die
Herren Gsella, Rohm und Booß
legen los
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
So. Jetzt verderb‘ ich’s mir mal wieder mit ein paar Leuten.
Wie das? Nun, gleich drei staunenswert produktive Herren haben
jüngst neue Bücher herausgebracht. Mit zweien bin ich per
Facebook  virtuell  verbunden,  den  dritten  kenne  ich  aus
beruflichen Zusammenhängen persönlich. Und jetzt schicke ich
mich an, die Neuerscheinungen kurz vorzustellen. Oha!

Gegenstücke  zur  polizeilichen
Maßnahme
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Naja, alles halb so wild. Der erste Kandidat ist vielleicht
der  prominenteste  (wusch,  sind  die  beiden  anderen  schon
vergrätzt…), er heißt Thomas Gsella und kann Gedichte reimen,
bis  die  Schwarte  kracht  –  wie  nur  je  eine  literarische
Rampensau. Sein neuer Band trägt den quasi amtlichen Titel
„Personenkontrolle“ und spießt vor allem Promis jeder Couleur
auf  die  Gabel.  So  ziemlich  in  jedem  Gedicht  gibt’s  eine
überraschende Volte, die geeignet ist, befreiendes Gelächter
auszulösen. Das muss man erst mal zuwege bringen.

Während die Personenkontrolle sonst eine polizeiliche Maßnahme
ist, die sich oft genug (meist / immer) gegen die ohnehin
Beherrschten  wendet,  richtet  Gsella  das  verbal  geschärfte
Instrumentarium  vornehmlich  gegen  Herrschende  und/oder
Begüterte. Seit dem Frühjahr 2013 verfolgt er das Projekt auf
der Humorseite des „Stern“, im selben Jahr setzt auch das Buch
ein. Der neueste Text in diesem Kompendium stammt von 2019.

Zu allermeist stehen die lyrischen Interventionen unter dem
guten  alten  Sarkasmus-Motto  „Warum  sachlich,  wenn’s  auch
persönlich  geht?“  Nur  mal  ein  kleines  Beispiel  unter  der
Überschrift  „Weltfußballverband“,  mal  nicht  einer  einzelnen
Person zugeeignet:

Du bist schon völlig unten und

https://www.revierpassagen.de/90821/spott-ueber-promis-herrschende-wunderglaeubige-ueber-alles-und-jedes-die-herren-gsella-rohm-und-booss-legen-los/20190307_1533/9783956142871_3dn


Willst gerne noch viel tiefa?
Dann schule um auf Lumpenhund
Und gehe in die Fifa!

Du korrumpierst gern exzessiv
Auf Superluxusreisen?
Dann mache deinen Meisterbrief
Bei geisteskranken Greisen!

Na, und so giftig weiter. Aus Urheberrechtsgründen wollen wir
hier nicht seitenweise zitieren. Wie bitte? Ja, gewiss, das
ist kein Goethe, kein Rilke und kein Hölderlin – und will es
natürlich auch gar nicht sein. Da scheppert so mancher Reim
bis nah an die Schmerzgrenze, doch Gsella lässt sich eben sehr
gezielt  aus  der  Kurve  tragen  und  kann  notfalls  auch  gar
zierliche Verse klöppeln. Letztlich beherrscht er souverän die
Mittel, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen, die auf
möglichst entlarvende Komik hinausläuft. Und darauf kommt es
an.

Thomas Gsella: „Personenkontrolle. Leute von heute in lichten
Gedichten“. Verlag Antje Kunstmann. 192 Seiten. 16 €.

_______________________________________________________

Bis kein Wort mehr verlässlich ist
Auf  seine  Art  nicht  minder  kreativ  ist  der  aus  der
beschaulichen Domstadt Fulda stammende Guido Rohm. Doch er hat
nichts  „Provinzielles“  an  sich.  Diesem  funkelnden,
irrlichternden  Geist  ist  nichts,  aber  auch  gar  nichts
„heilig“.



Vor allem scheint dieser Wort-Kobold nichts ernst nehmen zu
können.  Auch  die  seinem  Buch  beigegebenen  Allgemeinen
Lesebestimmungen (ALB) und selbst die Angabe zu Satz und Druck
(„Gesetzt aus der Vollkorn von…“) zeugen davon.

In seinem neuen Band „Tyrannei in Senfsoße“ versammelt er
abermals zahllose ultrakurze Dialog-Szenen, die sich allemal
rasch in schiere Absurdität und Widersinnigkeit fräsen. Seine
grotesk typisierten Personen verrennen sich immerzu in den
Untiefen  von  Missverständnissen,  verheddern  sich  in  den
Fallstricken  der  Logik  –  bis  kein  Wort  mehr  seine
herkömmliche, verlässliche Bedeutung behält und kein Vorgang
mehr von „Vernunft“ angekränkelt ist.

Bei  Facebook  kann  man  tagtäglich  in  nuce  beobachten,  wie
solche  Dramolette  (oder  wie  soll  man  das  Genre  nennen?)
entstehen, Guido Rohm kann immer wieder aus einem Füllhorn
verrückter Einfälle schöpfen und bringt es sozusagen auf einen
gehörigen „Ausstoß“. Die Resultate sind häufig so „abgedreht“,
dass man die Lektüre in Buchform füglich rationieren sollte.
Mal hier ein paar Stückchen, mal da ein paar Bröckchen. So
ist’s recht und bekömmlich.

Doch fragt man sich auf Dauer, ob Rohm unentwegt bei solchen
(gekonnt und geradezu routiniert ausgeführten) Etüden bleiben

https://www.revierpassagen.de/90821/spott-ueber-promis-herrschende-wunderglaeubige-ueber-alles-und-jedes-die-herren-gsella-rohm-und-booss-legen-los/20190307_1533/11604682-181121-fd-buch-tyrannei-rohm-cover-shop


möchte  –  oder  ob  er  sich  eines  Tages  anderen  Formen  und
Inhalten  zuwendet.  Nein,  von  ihm  ist  wohl  nicht  der  –
Trrrrremolo-Stimme – grrrroße Roman zum Stand der Dinge zu
erwarten; vielleicht aber ein ausgemachtes Schelmenstück etwas
weiteren Zuschnitts. Darf man hoffen?

Guido Rohm: „Tyrannei in Senfsoße. Texte für stille und laute
Örtchen“.  Schräg  Verlag  (in  86949  Windach),  260  Seiten,
Taschenbuch,  13,91  €  (sic!).  Vertrieb  vor  allem  über  den
Verlagsshop.

_________________________________________________________

Was die menschliche Torheit vermag
Rutger  Booß  hat  bis  vor  ein  paar  Jahren  den  von  ihm
gegründeten Grafit-Verlag in Dortmund betrieben, der sich vor
allem mit Regionalkrimis hervortun konnte. Inzwischen frönt er
schreibend ganz anderen Vorlieben.

Vor einiger Zeit hatte er ein streckenweise hundsgemeines Ulk-
Buch über Rentner („Immer diese Senioren!“) vorgelegt, jetzt
macht er sich über Wunder- und Aberglauben so mancher Sorte
lustig. Der Mensch hat halt so seine Steckenpferde.

Man  sollte  denken,  dass  sich  das  Thema  „Wunderglaube“
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weitgehend  erledigt  hat,  doch  in  Zeiten  von
Verschwörungstheorien  und  Fake  News  wackelt  generell  das
Gerüst der einst so mühsam errungenen Aufklärung.

Und so sammelt Booß unter dem spöttischen Titel „Wer’s glaubt,
ist selig“ unverdrossen Beispiele für „Wunder“ in Religion,
Politik und Fußball – Bereiche, die eben besonders anfällig
für allerlei Zinnober sind.

Man  mag  einwenden,  dass  derlei  Unternehmungen  auch  etwas
Wohlfeiles an sich haben. Egal, hin und wieder schaut doch
mancher Spaß heraus. Jedenfalls für notorische Skeptiker, die
hier  reichlich  Material  über  die  menschliche  Torheit  der
wesentlichen Epochen vorfinden. Das irrwitzige Spektrum reicht
von der göttlichen Vorhaut über Nostradamus bis zum fliegenden
Spaghettimonster.

Und der Effekt? Nach dieser Lektüre traut man sich kaum noch,
irgend etwas zu glauben…

Rutger Booß: „Wer’s glaubt, ist selig! Eine kurze Geschichte
der Wunder und warum wir an sie glauben“. Verlag Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 280 Seiten, Paperback, 12,99 €.

 

Weitaus  mehr  als  Barcarole
und Can Can: Ein Blick auf
das  Offenbach-Jubiläumsjahr
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2019
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026

Jacques  Offenbach  um  das  Jahr  1870,
Reproduktion  Rheinisches  Bildarchiv
Köln

Jacques  Offenbach  ist  kein  Unbekannter:  Wer  jemals  die
Barcarole aus „Hoffmanns Erzählungen“ gehört hat – und sei es
nur als Werbe-Untermalung – wird die träumerisch-irisierende
Melodie nie mehr vergessen. Wer nur einmal den Sog des Cancan
aus „Orpheus in der Unterwelt“ gespürt hat, wird die Beine nie
mehr ruhig bekommen.

https://www.revierpassagen.de/85822/weitaus-mehr-als-barcarole-und-can-can-ein-blick-auf-das-offenbach-jubilaeumsjahr-2019/20190119_1647


Und dennoch: In seinem 200. Geburtsjahr 2019 ist der Kölner
„Judenpursch“, der in Paris eine märchenhafte Karriere gemacht
hat und nach dem deutsch-französischen Krieg von 1870/71 unter
vielen  Anfeindungen  einen  Absturz  erleiden  musste,  als
Komponist immer noch lückenhaft erschlossen, als Mensch oft
nur als Klischeefigur präsent und in seiner Wirkungsgeschichte
in längst nicht allen Aspekten beleuchtet. Von seinen zwischen
gut  100  bis  140  geschätzten  Werken  für  die  Bühne  sind
höchstens zehn Prozent hin und wieder präsent, für viele gäbe
es nicht einmal Noten- oder gar Aufführungsmaterial.

Motto des Festjahres in Köln: „Yes, we cancan“

Mit einem groß angelegten Festjahr will die Stadt Köln ihren
wohl  bedeutendsten  musikalischen  Sohn  neu  ins  Bewusstsein
rücken. Zahlreiche Partner bringen Mittel und Know-how ein,
allen  voran  die  Kölner  Offenbach-Gesellschaft,  das  Land
Nordrhein-Westfalen, Förderer aus der Wirtschaft, den Medien
und der Kultur – und auch die Katholische Kirche. „Yes, we
cancan“,  ist  das  Motto  des  Jahres,  das  den  „Erfinder  der
Operette“ endlich als einen der großen Komponisten des 19.
Jahrhunderts öffentlich wirksam machen will.

Das tut not: Denn während etwa
Richard  Wagner  omnipräsent  auf
der Bühne und in der Literatur
ist, Werk und Person in nahezu
allen Details ausgeleuchtet und
kontrovers  diskutiert  sind,
während  sich  Gioachino  Rossini
weltweit und immer mehr auch im
deutschen  Sprachraum  steigenden
Interesses  erfreuen  kann,
während  Giacomo  Meyerbeers
epochemachende  Opern  gerade  in

aufregenden Inszenierungen neu entdeckt werden, steckt eine
umfassende Offenbach-Rezeption noch in den Anfängen.

https://www.koelner-offenbach-gesellschaft.org/
https://www.yeswecancan.koeln/startseite
https://www.yeswecancan.koeln/startseite


Auch die seit 20 Jahren beim Verlag Boosey & Hawkes laufende
monumentale Offenbach- Edition Jean-Christophe Kecks änderte
das nur zeitweise und in einigen prominenten Fällen. Noch bis
vor kurzem gab es Theater, die selbst Offenbachs Hauptwerk
„Les  Contes  d’Hoffmann“  und  seine  bahnbrechenden  Operetten
nach  altem,  heutigen  kritischen  Standards  nicht  genügendem
Material spielten.

Sein Musiktheater war für das Hier und Jetzt gedacht

Das hat vielfältige Gründe: Offenbach verstand sich nicht, wie
Wagner,  als  Schöpfer  überzeitlich  gültiger  Werke,  sondern
produzierte für sein Hier und Jetzt, für die Gesellschaft des
französischen Zweiten Kaiserreichs. Sein Stern sank nach dem
deutsch-französischen  Krieg  von  1870/71,  nach  dem  er  in
Frankreich  wie  in  seinem  Heimatland  Deutschland
gesellschaftlich  angefeindet  wurde  und  den  zunehmenden
Antisemitismus zu spüren bekam.

Offenbach  konzipierte  sein  Musiktheater  neu,  setzte  auf
märchenhafte,  opulent  ausgestattete  Féerien.  Seine
zeitaktuellen, satirischen Werke hatten ihre große Zeit hinter
sich. Spätere Generationen konnten nichts mehr damit anfangen.
Die Kritik konzentrierte sich im Schatten Wagners auf die
angeblich  „seichte“  Musik  und  übte  sich  in  moralischer
Empörung.

Die großen Erfolgsoperetten degenerierten zu harmlos-heiteren
Vergnügungen. Nationalismus und Antisemitismus als treibende
Kräfte  sorgten  dafür,  dass  gerade  die  politisch-satirische
Seite seines Œuvres, die schon zu seinen Lebzeiten von der
Zensur klein gehalten wurde, auf den Bühnen kaum eine Chance
mehr hatte.

In alle Winde verstreutes Material

Dass  „Orpheus  in  der  Unterwelt“  oder  „Pariser  Leben“  als
relativ viel gespielte Werke nicht nur burleske Parodien der
versunkenen  Antike  oder  einer  historisch  gewordenen

https://www.boosey.com/teaching/series/OEK-Offenbach-Edition-Keck/68


Gesellschaft sind, sondern aufmüpfiges Potenzial haben, wurde
zwar  seit  den  siebziger  Jahren  wieder  entdeckt.  Aber  die
Nach-68er-Kultur  suchte  sich  andere  Ausdruckswege  als
ausgerechnet  Operetten.

So erfreute sich Offenbach zwar eines gewissen Respekts, der
sich aber – so jedenfalls in der Erinnerung – nicht in Zahl
und Qualität der Aufführungen niederschlug. Dazu kommt die
Abwertung der Gattung Operette in den letzten Jahrzehnten, die
zwar  vor  allem  dem  –  seit  der  Nazizeit  geförderten  –
sentimentalen Genre galt, aber dafür sorgte, dass die Sparte
des unterhaltsamen Musiktheaters an den meisten Theatern auf
eine oder zwei Produktionen pro Spielzeit schrumpfte, wenn sie
nicht ganz aufgegeben wurde, und die spezialisierten Ensembles
verschwanden.  Und  ein  Problem  ist  auch  die  archivalische
Überlieferung: Das Material ist in alle Winde verstreut, nicht
zugänglich oder überhaupt nicht bekannt.

Das Problem mit der Aktualisierung

Zu ihrer Zeit waren Jacques Offenbachs Operetten – präziser
ist der Begriff der opéra bouffe – topaktuell. Deswegen klappt
es mit der Modernisierung meistens nicht. Zwischen laschem
Historismus  und  bemühter  Zeitgenossenschaft  führt  eine
tückische  Straße  geradewegs  in  Belanglosigkeit,  glitschig
gepflastert  mit  groben  Gags  oder  völlig  überdreht  in  den
Klamauk abdriftend. Offenbach zu inszenieren gehört in die
Königsklasse  des  Regiehandwerks,  und  an  Figuren  wie  der
Großherzogin von Gerolstein mit ihrer zweifelhaften Entourage
oder  König  Bobèche  („Barbe-bleue“)  in  den  Gedärmen  seiner
Macht scheitern Regisseure unter Umständen erbärmlicher als an
Parsifal oder Elektra.



Derzeit  in  Hagen  im  Spielplan:  Jacques  Offenbachs
„Pariser Leben“. Die Regie von Holger Potocki lässt das
nostalgische  Paris  nur  noch  als  Zitat  zu.  Veronika
Haller und Kenneth Mattice als Ehepaar Gondremarck in
der Aufführung in Hagen. Foto: Klaus Lefebvre

Christoph Marthaler hat in Basel an „La Grande-Duchesse de
Gérolstein“ vorgeführt, was es heißt, die Figuren Offenbachs
in ihren ambivalenten Charakteren ernst zu nehmen, ohne Humor,
Ironie und Parodie zu verraten. Und auch an kleineren Theater
gelingt der eine oder andere Offenbach-Abend, etwa jüngst in
Hagen, wo Holger Potocki in „Pariser Leben“ jede Form von
Historismus meidet und das damals aktuelle, heute historisch-
nostalgisch verklärte Paris nur als sanft ironisches Zitat
zulässt.

Der „Sittenverderber“ aus dem frivolen Paris

Inzwischen passé sind die Argumente gegen den Meister des
satirischen  Humors,  wie  sie  nicht  zuletzt  in  kirchlichen
Kreisen  lange  vorgebracht  wurden:  Offenbach  als
„Sittenverderber“ stand für ruchloses Treiben auf (und wie

https://www.revierpassagen.de/tag/pariser-leben


geargwöhnt  hinter)  der  Bühne,  für  verdammenswerte  sexuelle
Freizügigkeit,  für  das  Verderben  einer  für  unschuldig
gehaltenen Jugend. Dazu hat Manuela Jahrmärker unter dem Titel
„Vom  Sittenverderber  zum  ewig  klassischen  Komponisten“  in
einem lesenswerten Band von Rainer Franke über „Offenbach und
die  Schauplätze  seines  Musiktheaters“  zahlreiche  Quellen
gesammelt, die nicht nur das christliche Milieu betreffen.

Offenbach ist in seinem völlig säkularen Musiktheater in der
Tat ein Komponist der Moderne. Aber über allen moralischen
Verdikten wurde übersehen, wofür seine beißende Kritik steht:
Er  entlarvt  die  moralische  Heuchelei,  das  Bemänteln  von
Machtwille,  Gier,  narzisstischer  Egozentrik  oder  eiskaltem
ökonomischem oder politischem Kalkül mit „höheren“ Werten. Er
führt Machthaber und ihre subalternen Schmarotzer vor, die
Staat und Gesellschaft, Regeln und Gesetze nur als Mittel
verstehen, mit denen sie sich Macht oder Lust verschaffen. Der
Jupiter  in  „Orphée  aux  Ènfers“  ist  eben  kein  drollig
parodierter antiker Gott, sondern ein Scheusal, das selbst die
– moralisch nicht weniger fragwürdigen – Stützen seiner Macht
gegen sich aufbringt.

Dass Offenbach in den wenigen stillen, sentimentalen Momenten
die  Sehnsucht  seiner  Figuren  nach  einer  wahrhaftigen,
menschlichen  Welt  durchschimmern  lässt,  in  der  vielleicht
sogar echte Liebe möglich sei, gibt seinen Operetten einen
zutiefst  humanen  Zug  und  lässt,  was  seine  Kritiker  meist
übersehen  haben,  in  der  Verderbtheit  seiner  Welten  die
„Sehnsucht  nach  dem  Heil“  durchscheinen  –  nur  eben  viel
menschlicher als bei Wagner.

Entdeckungen auf den Spielplänen der Opernhäuser

Der Blick auf die Spielpläne der Opernhäuser bis Juli 2019
zeigt noch wenig von dem innovativen Impuls, den sich Kenner
und  Liebhaber  Offenbachs  vom  Jubiläumsjahr  erhoffen.  Der
Opern-Klassiker  „Les  Contes  d’Hoffmann“  steht  sowieso  im
internationalen Repertoire – so von Buenos Aires über Peking,



Moskau und Wrocław bis Neapel, in Deutschland in Gera und
Karlsruhe. Aber seine erst in jüngerer Zeit wiederentdeckte
Oper  „Les  Fées  du  Rhin“  („Die  Rheinnixen“)  wird  derzeit
lediglich  in  Biel-Solothurn,  sein  „Fantasio“  nur  in
Montpellier und Eindhoven (ab Mai 2019, geplant ist auch ein
Gastspiel in Köln) gespielt.

Die nie veröffentlichte, erst jüngst von Jean-Christophe Keck
wiederentdeckte  und  publizierte  köstliche  Polit-Satire
„Barkouf“ – ein Hund regiert als Vizekönig im indischen Lahore
–  erlebte  im  Dezember  2018  Strasbourg  ihre  moderne
Erstaufführung und wird 2019/20 in Köln zu sehen sein. Und in
Hannover treibt in einer weiteren bissigen Satire auf unfähige
Herrscher und korrupte Cliquen „Le Roi Carotte“ sein Unwesen.

Seltenes kündigen auch die Pariser Bühnen an: das Théâtre des
Champs-Elysées  „Maître  Peronilla“  und  die  Opéra  Comique
„Madame Favart“. Und mit Hilfe des Palazzetto Bru Zane, einem
Zentrum  für  die  Erforschung  und  Wiederentdeckung  der
romantischen  französischen  Oper,  führt  das  Théâtre  Marigny
unter dem Titel „Bouffes Bru Zane“ von Januar bis Juni eine
Serie von einaktigen Werken der opéra-bouffe auf.

Von der „Prinzessin von Trapezunt“ bis zum regierenden Hund
„Barkouf“

Nur  in  Würzburg  bis  April
und ab Mai 2019 in Hamburg
wird  im  deutschsprachigen
Raum  derzeit  Offenbachs

https://www.revierpassagen.de/81679/gemuese-an-die-macht-hannover-laeutet-das-offenbach-jahr-2019-mit-einer-koestlichen-polit-satire-ein/20181125_1349
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Erfolgsoperette  „La  Belle
Hélène“  gespielt.  In
Alexandra  Burgstallers
Ausstattung  ist  die  fern
gerückte  Antike  nur  noch
dekorative  Assoziation.
Foto:  Nik  Schölzel

In Deutschland zeigt das rührige Theater Hildesheim ab 3. März
2019 „Die Prinzessin von Trapezunt“. Andere beschränken sich
bisher auf das, was von Offenbach in den Spielplänen überlebt
hat: „Die Großherzogin von Gerolstein“ (Aachen, Halle, Köln),
„Die  schöne  Helena“  (Hamburg,  Würzburg),  „Pariser  Leben“
(Hagen,  Trier)  und  „Orpheus  in  der  Unterwelt“  (Bielefeld,
Krefeld-Mönchengladbach, Mannheim, Oldenburg).

In Köln umfasst die Liste der Veranstaltungen in nächster Zeit
eine  Podiumsdiskussion  am  22.  Januar  im  Domforum  mit  dem
Kölner PresseClub und dem Katholischen Bildungswerk, bei der
das  deutsch-französische  Verhältnis  im  europäischen  Kontext
thematisiert wird. Das Institut Français in Köln eröffnet am
25. Januar eine Veranstaltungsreihe zum Offenbach-Jahr mit dem
jungen Kölner Ensemble VivazzA. Das Konzert stellt Offenbach
in den Kontext der Musik seiner Zeit.

„Divertissementchen“ zur Karnevalszeit

Ein  Riesenspaß  dürfte  ab  2.  Februar  „Offenbach  –  ein
Divertissementchen“  der  Oper  Köln  werden,  das  die
Karnevalszeit bis 5. März mit schmissiger Musik und Ballett-
Choreografien auf die übliche Kölner Weise ausfüllen wird. Am
16.  März  nimmt  die  Kammeroper  Köln  ihre  Produktion  von
„Orpheus in der Unterwelt“ wieder auf. Am 9. Juni feiert dann
„La Grande-Duchesse de Gérolstein“ ihre Premiere in der Oper
Köln. Ab 17. Juni zeigt die Volksbühne am Rudolfplatz in Köln
zwei  der  hintersinnig-amüsanten  Einakter:  „Die  Insel
Tulipatan“ und „Salon Pitzelberger“. Und ab 19. Juni stehen
Leben und Werk Offenbachs im Zentrum eines Symposions der

https://www.yeswecancan.koeln/veranstaltungen


Hochschule für Musik und Tanz in Köln.

Info: https://www.yeswecancan.koeln/veranstaltungen

Vorfälle im Revier, die uns
hoffentlich  zu  denken  geben
(523.  Folge):  Angesagte
Ausstellungstitel,
blickdichte Rollos
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Hey, Hi und Hallo da draußen, hier ist wieder Euer quirliger
Trendscout, zum Jahresbeginn besonders kregel zugange.

Bevor das R o l l o runter
saust,  guckt  Kater  Freddy
schnell noch einmal aus dem
Fenster. (Symbolfoto: BB)

Eine heiße Mode bei Ausstellungstiteln ist zu vermelden, die
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(mangels  vieler  weiterer  Möglichkeiten)  freilich  auch  ganz
schnell wieder vorüber sein kann. Zwei Titel nach demselben
Strickmuster sind gerade im Ruhrgebiet plakatiert:

„Krieg. Macht. Sinn.“
(Essener RuhrMuseum)

und

„BILD MACHT RELIGION“
(Museum Bochum).

Ganz klar, man kann die jeweils drei Worte zusammenhängend
lesen,  sollte  sie  aber  sogleich  auflösen  und  einzeln
wahrnehmen,  um  ein  wenig  ins  Thema  hineinzuschmecken.  Im
Grunde aber sind es bloße Signale, die von den Inhalten nicht
allzu viel preisgeben, sondern nur Anspielungscharakter haben.

Nun gut, ein paar Varianten zu dieser Machart würden einem
notfalls noch einfallen. Aber die Anzahl dürfte endlich und
somit recht bald erschöpft sein. Schade ums schöne Narrativ.
(Ha, das Wort hätten wir damit auch untergebracht!)

Ein neues Fass, ein anderes Fass

Machen wir also – nach dem unvergänglichen Monty-Python Motto
„And  now  to  something  completely  different“  –  gleich  das
nächste Fass auf. Ein bodenloses Fass. Eines, dem die Krone
ins Gesicht geschlagen wurde. Oder muss es Gischt heißen?

Kommt mal näher, ich will lieber flüstern. Pssssst!

Also, ich habe Folgendes hinter vorgehaltener Hand gehört:
Rings um eine große Bildungs-Institution im Ruhrgebiet ging
ein Spanner auf seine Streifzüge. Er war auf Anblicke junger
Frauen aus, die er gelegentlich auf Video festgehalten haben
soll. Wirklich nicht fein. Ganz und gar nicht fein.

Der penetrant wiederholte Vorfall hat nunmehr eine ziemlich
kostspielige Nachrüstung zur Folge. Über 200 Fenster sollen



nunmehr  von  einer  örtlichen  Firma  mit  blickdichten  Rollos
ausgestattet werden. Frage niemand nach dem Gesamtpreis. Und
frage bitte auch niemand: „Cui bono?“

 

Gemüse an die Macht: Hannover
läutet  das  Offenbach-Jahr
2019  mit  einer  köstlichen
Polit-Satire ein
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026
Die Macht wächst empor aus den tiefen Schlünden, wo es kalt,
finster und feucht ist und man die Sohlen von unten sieht. Sie
schraubt sich mit Hilfe magischer Kraft ans Licht und wankt
als bedrohliche Schar in den Dunst, wie er in düsteren Krimis
wabert. Das ist der Moment, in dem Jacques Offenbachs „König
Karotte“ unheimlich wird.
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Jacques  Offenbach
auf  einem
historischen  Foto
von Nadar

Den Rest ihrer vier Akte und drei Stunden bleibt die köstliche
Polit-Satire von 1872 in der Regie-Handschrift von Matthias
Davids an der Staatsoper Hannover ein buntes Spektakel. Der
Klamauk wuchert, wenn das Gemüse die Macht ergreift, denn der
Herrscher des sagenhaften Reiches Krokodyne, ein Prinz namens
Fridolin XXIV., hat alles Geld auf den Kopf gehauen und feiert
mit  Band,  Mütze  und  blauer  Pekesche  mit  einer  fröhlichen
Studentenschar: „Wir sind hier, gib uns Bier, wir haben Durst“
– Jean Abels Übersetzung trifft punktgenau.

Bei so viel Vernachlässigung der Staatsgeschäfte hat die Hexe
Kalebasse – Daniel Drewes gibt sie als maliziöse Transe –
leichtes  Spiel.  Knollen,  Rüben  und  Wurzeln  im  königlichen
Garten werden ans Licht gezaubert und erstürmen den Palast –
nicht ohne sich zuvor als Radieschen, Lauch oder Schwarzwurzel
durch das Publikum zu zwängen, wohl um zu zeigen: Hier kömmt
das Volk! Und mittendrin, hoch aufgerichtet, die Gelbe Rübe,
ein  „fremder  Herr  mit  einem  Riesenapparat“:  Das  sind  die
Stellen,  derentwegen  Offenbach-Operetten  früher  frommen
Pennälern verboten waren.

Victorien Sardou, der heute nur noch als „Tosca“-Verfasser
bekannte Dramatiker, hat sein Handwerk verstanden: Sein Text,
ohne weit hergeholte Aktualisierung verdeutscht, sitzt nicht
nur, wenn es schlüpfrig, sondern auch, wenn es politisch wird.
Denn diese „Opéra-bouffe-féerie“ ist heute noch unmittelbar
und deutlich als Kritik an herrschenden Klassen verständlich –
und zwar nicht nur an der Verkommenheit des „Ancien Régime“,
das Fridolin verkörpert, sondern auch an der ungeschliffenen
Willkür  des  Gemüseregiments,  das  eine  Konterrevolution
hervorruft:  „Zerschlagt  ihn  zu  Brei,  dann  ist  vorbei  die
Tyrannei“  schleudert  der  Chor  dem  welkenden  Karottenkönig



entgegen,  während  sein  Kabinett  rechtzeitig  die  Seiten
wechselt und sich „dem Volke“ andient.

150 Jahre ungespielt

Es wundert nicht, dass diese vegetabile Abrechnung mit dem
Polit-Betrieb 150 Jahre lang nicht gespielt und erst 2015 in
Lyon  in  der  von  Jean-Christophe  Keck  betreuten  kritischen
Edition wiederentdeckt wurde. Der Aufwand für diese gewaltige,
einst sechs Stunden dauernde Ausstattungsorgie mit Zeitreise
ins antike Pompeji, Vulkanausbruch daselbst, Ameisenreich und
Affeninsel kann nicht Grund allein gewesen sein. Der Verdacht
liegt nahe, dass Offenbach und Sardou einfach ein zu freches,
politisch  in  den  Verwerfungen  des  20.  Jahrhundert  höchst
unwillkommenes Team gewesen sind. „Orphée aux Enfers“ lässt
sich leichter verharmlosen.

Wie die französische Bezeichnung sagt, hat das Stück drei
Elemente, die untereinander ausbalanciert werden müssen: Die
„opéra“  meint  den  musikalischen  Anspruch,  der  sich  in
ausgedehnten  Finali  und  abwechslungsreichen  Formen  zeigt.
Offenbach greift in sein musikalisch-handwerkliches Repertoire
und streut wie eine Fortuna ihr Füllhorn aus. Galopp, Walzer,
Charaktertänze,  schwärmerische,  mit  lichtem  Ostinato-Puls
unterfütterte  Melodie,  Couplet,  Arioso  und  Romanze:  alles
klingt nach Offenbach, alles meint man schon gehört zu haben,
und dennoch ist alles neu. Der unmittelbar eingängige Mitsing-
Schlager ist nicht dabei, aber die eine oder andere melodische
Formulierung windet sich ins Ohr und würde sich, ein paar Mal
gehört, sicher zum Wurme wandeln.

Bemühte Übertreibung

Die „bouffe“, das Komische, ist nicht leichter umzusetzen als
die  „féerie“,  das  Fantastische.  Das  zeigt  sich  an  der
Inszenierung  Davids‘:  So  gekonnt  und  flott  viele  Szenen
konzipiert sind – und dank der Darsteller zünden sie auch auf
dem Punkt –, so bemüht sind Übertreibungen: Das beginnt beim



orangefarbenen König, den Sung-Keun Park als haute-contre in
quäkende  höchste  Tenortöne  führt  und  damit  die
Herrscherfiguren der alten französischen Oper parodiert. Aber
als Darsteller strapaziert er ein überzeichnetes Gesten- und
Bewegungsrepertoire. Diese Rübe ist weder komisch noch – und
das ist ein echtes Manko – gefährlich. Die Doppeldeutigkeit
der Figuren löst sich in quirligem Divertissement auf.

Auch bei dem kräftig und klar intonierenden Eric Laporte als
Konkurrenz-Tenor  Fridolin  wird  der  springende  Punkt,  die
Entwicklung zu einem weiseren Herrscher, nicht recht deutlich.
Er  bleibt  der  fröhliche  Leichtfuß,  als  der  er  vertrieben
wurde. Seine fantastische Reise vom alten Römerreich über die
Insekten-Unterwelt bis in exotische Fernen lässt ihn zu wenig
reifen. Sein wundersamer Begleiter Robin (beweglich in Stimme
und Erscheinung: Josy Santos) erinnert an die Muse, die zehn
Jahre später Hoffmann begleiten und zu seiner Dichter-Berufung
führen  wird.  Das  prinzipielle  Problem  bei  Offenbach-
Inszenierungen wird auch in Hannover nicht gelöst: Wie wirkt
eine Figur komisch und gefährlich zugleich?

Anders die „féerie“: Mathias Fischer-Dieskaus Bühne verfällt
nicht dem Illusionismus und markiert deutlich, wo die Illusion
wirkt. Soffitten und Schenkel verhängen die Bühne mit dem
französischen Rokoko des alten Regimes, düstere Wolkenbilder
schaffen Atmosphäre, die Ameisenbrigade ist in einem Wirrwarr
von  Lichtstäben  nur  schemenhaft  sichtbar.  Susanne  Hubrich
schafft  komisch-fantastische  Kostüme,  ob  ein  skurril
verzerrtes  Rokoko  oder  das  kraftvoll  modellierte  Gemüse
(Maske: Stefan Jankov); ob die langsam einschrumpelnde Karotte
oder  die  wetterwendische  Kunigunde  (super  überdreht:  Anke
Briegel)  mit  ihrer  rübenassimilierten  Hochfrisur.  Der
Schaulust  wird  Futter  gegeben  –  ganz  so,  wie  es  die
märchenhaften  Ausstattungsstücke  Offenbachs  im  Sinne  gehabt
haben.

Kalkuliertes Sentiment



Was  Davids  nicht  übersieht:  Offenbach  hat  auch  eine
sentimentale Seite. Wohl kalkuliert, spielt sie in „Le Roi
Carotte“  ihre  Rolle.  Die  Romanzen  von  Fridolin  oder  der
gutherzigen, von der bösen Hexe gefangen gehaltenen Rosée-du-
Soir  (Athanasia  Zöhrer)  sind  Momente  des  Innehaltens  im
Trubel,  kleine  Juwelen  des  Herzensgesangs,  die  andere
Regisseure  –  Laurent  Pelly  2015  in  Lyon  etwa  –  zu  wenig
beachten. Aber gerade sie zeigen die tief humane Seite der
Kunst Offenbachs und geben den Figuren auf der Bühne eine
berührende menschliche Dimension.

Was den Kenner beglückt, sind die zahllosen Anspielungen, die
versteckten Persiflagen: Sprachlich sind sie in Hannover, weil
ein  gut  artikuliertes  Deutsch  gesprochen  wird,  nur  in
gelingenden Übersetzungen erahnbar. Literarisch ist der Bezug
zu  E.T.A.  Hoffmanns  „Klein  Zaches,  genannt  Zinnober“
offensichtlich,  wenn  der  Hof  dank  des  Hexenspuks  das
unmögliche Verhalten der vermenschlichten Rübe dem verwirrten
Fridolin  in  die  Schuhe  schiebt.  Musikalisch  entzücken  die
Vorahnungen  von  „Hoffmanns  Erzählungen“  schon  in  der
prächtigen  Ouvertüre.

Man  goutiert  den  temperamentvollen  Galopp  wie  in  den
Meisteroperetten,  meint  aber  auch,  im  Pompeji-Finale  des
zweiten Akts die Schippe zu spüren, auf die Offenbach das
Finale  von  Daniel  François  Esprit  Aubers  „La  Muette  de
Portici“ mit seinem feuerspeienden Vesuv nimmt. Und die feine
Ironie  einer  Liedchens  wie  „Blümelein  fein“  scheint  die
„naiven“ Rouladen von Giacomo Meyerbeers „Dinorah“ und die
angekränkelten Koloraturen der Ophélie aus Ambroise Thomas‘
vier Jahre zuvor uraufgeführtem „Hamlet“ ins Lächerliche zu
ziehen.

Gestenreiche Theatermusik

Für  all  diese  Finessen  ist  der  frühere  Gelsenkirchener
Kapellmeister Valtteri Rauhalammi ein aufmerksamer Sachwalter:
Er  versucht  nicht,  durch  überzogene  Tempi  Eindruck  zu



schinden, sondern nimmt Offenbachs gestenreiche Theatermusik
genau so schnell, dass sich die Noten flott aneinanderreihen,
ohne die sorgsame Artikulation zu verhasten. Er kennt die
Wärme  der  Romanzen  und  die  schwärmerische  Aufbegehren  der
Melodie. Aber er gibt dem Rhythmen Pfeffer und Energie, er
treibt das Niedersächsische Staatsorchester aus einer gewissen
Schwere  der  Artikulation  zu  federnden  und  federleichten
Klängen, weiß aber auch, wo er ironisch Aplomb einsetzen muss.

Alles in allem ist in Hannover eine kurzweilige Wiederbelebung
eines  Stücks  zu  genießen,  dem  man  eine  Karriere  über  das
anbrechende Offenbach-Jahr 2019 hinaus nur dringend wünschen
kann. Das Wiener Publikum kommt 2019/20 in den Genuss des
Gemüsegerichts, wenn die Produktion an der Volksoper gezeigt
wird. Und die nächste Polit-Satire winkt bereits: „Barkouf“
heißt die 1860 uraufgeführte, ebenso vergessene Opéra-bouffe,
in  der  am  7.  Dezember  in  Strasbourg  ein  Hund  die  Macht
übernimmt. So kann das Offenbach-Jahr getrost beginnen!

Vorstellungen  von  Offenbachs  „König  Karotte“  gibt  es  in
Hannover bis zum 21. Juni 2019, in der Spielzeit 2019/20 dann
an  der  Volksoper  Wien.  Info:
https://oper-hannover.de/index.php?m=244&f=03_werkdetail&ID_Vo
rstellungsart=7&ID_Stueck=545

Von  „Alka  Seltzer“  bis
„Schapusiak“  –  Spitznamen,
mit denen Fußballspieler ins
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Ruhrgebiet  eingemeindet
werden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 11. April 2026
Gastautor Heinrich Peuckmann über einfallsreiche Spitznamen im
Ruhrgebiets-Fußball:

Borussia Dortmund hat wieder einen Knipser, und was für einen!
Sechs  Tore  in  80  Minuten,  das  hat  selbst  „kleines  dickes
Müller“ (wie ihn sein Trainer „Tschik“ Cajkovski nannte) nicht
geschafft, Bayern Münchens unvergessener Torjäger.

Manche  nennen  ihn  der
Einfachheit  halber  „Alka
Seltzer“…   (Foto:  Bernd
Berke / © Trikot: Borussia
Dortmund / Puma)

Aber der Name, Mensch der Name. Wie soll man sich das merken?
„Alkacär“.  Aber  in  so  einem  Fall  sind  wir  Dortmunder
Fußballfans  findig  und  vor  allem  erfahren.  „Dieser  Alka
Seltzer, hasse gesehen, hat wieder zugeschlagen“. Klar, Alka
Seltzer spült das von der letzten Schreckenssaison vernebelte
Gehirn wieder frei. Wir haben wieder Spaß, am Spiel und auch
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an unserer Wortschöpfung, die nicht die erste ist, die uns
gelang.

Da gab es mal den aus der französischen Schweiz stammenden
Stephane Chapuisat, auch so ein Knipser, aber noch schwerer
auszusprechen. „Schapüisa“, wer kann sich schon derart die
Zunge verbiegen? Vor allem, wo wir doch im Ruhrgebiet immer
Fußballnamen hatten, die uns leicht und locker von der Zunge
gingen.  Beispielsweise  Leo  Konopczynki,  SV  Sodingen,  B-
Nationalspieler,  oder  der  Altborusse  Hans  Cieslarczyk  (WM-
Teilnehmer).

Und jetzt so was, „Schapüisa“. Aber auch damals wussten wir
uns schon zu helfen. Irgendwann rief es einer nach einem Tor:
„Hasse gesehen, Schapusiak hat wieder zugeschlagen. Is gut,
ey.“ Jau, das war er, wirklich gut. Und die Abkürzung hatten
wir auch schnell drauf: Schappi. „Schappi wird Papi“ dichtete
mal eine Zeitung. Und wenn sie erst mal solche Namen haben,
unsere Stars, dann sind sie eingemeindet, dann gehören sie zu
uns. Lange nach Schapusiak nun Alka Seltzer.

Zappel, Appel, Rübe, Ente

Überhaupt, die Spitznamen im Fußball. In Kamen spielte mal bei
der örtlichen Westfalia „Zappel“ Lepke, und schon der Name
reicht, um zu wissen, wie das aussah. Nervös hat er uns beim
Zugucken gemacht, schrecklich nervös mit all seiner Ruderei
mit den Armen. „Rübe“ Michalsky war schon fast eine liebevolle
Bezeichnung angesichts seiner Birne, die jeder, aber wirklich
jeder unter tausend Fußballerköppen sofort herausfinden würde,
wenn er nur den Spitznamen kannte, aber nicht „Rübe“ selber.

Oder „Appel“ Maidorn vom VfL Kamen, dessen Wangen schon vor
dem  Anpfiff  glühten  wie  Granatäpfel.  „Appel“  war  ein
ungefördertes Talent, heute würde er sicher in der ersten oder
zweiten Bundesliga spielen. Und egal, wie groß das Stadion
sein würde, in dem „Appel“ seine Fußballkünste gezeigt hätte,
egal von welchem Platz aus, man hätte ihn sofort unter all den



Spielern entdeckt.

Und erst mal der unvergessene „Ente“ Lippens, grandios, wie er
mit seinen nach außen gestellten Füßen durchs Westfalenstadion
watschelte  und  seine  Gegner  schwindelig  spielte.  Sein
Lieblingsgegner war übrigens der „Terrier“ Berti Vogts, den er
nicht nur austrickste, sondern auf den er wartete, bis Berti
sich wieder aufgerichtet hatte, einzig zu dem Zweck, um ihn
noch mal auszutricksen.

Lange vor seiner Dortmunder Zeit hat sich Lippens bei Schwarz-
Weiß  Essen  vorgestellt,  wollte  einen  Profivertrag,  aber
Trainer Witzler schickte ihn nach dem Probetraining mit der
Bemerkung  weg:  „Hau  ab,  du  kannst  ja  nicht  mal  richtig
laufen.“ Laufen vielleicht nicht, aber Fußballspielen.

 

Ganz entspannte Hektik: Otto
Waalkes wird 70
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Erst kommt das gejodelte „Holladihitiii“, dann das diabolisch
geknödelte  „Ha-hoooaaaaa!“  Es  sind  zwei  von  vielen
Markenzeichen eines Großmeisters der Komik: Otto Waalkes, der
heute, am 22. Juli, schier 70 Jahre alt wird.
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Porträt des Künstlers als junger Mann: Otto Waalkes in
einer  „Otto-Show“  der  70er  Jahre.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=60GTIFV_uUc)

Unnachahmlich, wie er im Hüpfgang kreuz und quer über die
Bühne wuselt. Kaum zu glauben: sein aberwitziges Bewegungs-
und Sprechtempo, mit dem er alles auf den Kopf stellt. Dazu
sein perfektes Timing, seine hochprofessionelle Intonation und
seine überragende Musikalität, die sich z. B. wahlweise auf
Gitarre,  Klavier,  Schlagzeug  oder  Akkordeon  austobt.  Als
Musiker dürfte er dem so ganz anders gearteten Nachfahren
Helge  Schneider  so  gut  wie  ebenbürtig  sein.  Und  das  will
wirklich was heißen. Dass er auch noch flink zeichnen kann,
davon zeugt nicht nur der Ottifant.

Zur  Einstimmung  habe  ich  mir  jetzt  noch  einmal  mehrere
Ausgaben  der  „Otto-Show“  angesehen,  die  ab  1973  geradezu
singuläre Offenbarungen im Fernsehprogramm gewesen sind. Otto
machte sich seinerzeit rar und feilte lange an jeder Sendung.
Es hat sich ausgezahlt. Wie vordem kein anderer, spielte er
virtuos mit den Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des Mediums.
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Soll man Otto einen Anarchisten nennen, der freilich jede
Aggression  meidet  und  niemandem  wehtut?  Soll  man  ihn  den
„Herrn der Hektik“ heißen, der mitten im selbst angerichteten
Chaos immer ganz entspannt bleibt, jederzeit eine Kehrtwende
vollführen und schon wieder neuen Unsinn verzapfen kann? Nun
ja,  wir  können  diese  und  noch  ein  paar  andere  Schubladen
öffnen.

Es zählen und erfreuen nicht derlei Allgemeinheiten, sondern
stets  die  einzelnen  Sketche,  etwa  diese  irrlichternden
Parodien  aufs  gravitätische  „Wort  zum  Sonntag“  oder  die
offiziös sich gebende „Tagesschau“, auf Schagersänger, Ärzte,
Richter  und  Gourmet-Köche.  Legendär  auch  die  aufgeregten
Berichte  des  Reporters  „Harry  Hirsch“,  die  wahnsinnigen
Werbespots,  die  Versteigerung  „erotischer  Kunst“,  bei  der
Dürers  berühmter,  unschuldiger  Hase  als  „Ruhe  nach  dem
Rammeln“  feilgeboten  wird.  Oder  die  letztgültige
philosophische Deutung der Gassenhauer-Zeile „Theo, wir fahr’n
nach Lodz“. Und, und, und.

Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Ottos  erzkomische
Bühnenbegabung  auf  wahrlich  kongeniale  Autoren  traf.  Viele
seiner Ideen und Texte stammten aus der „Neuen Frankfurter
Schule“ des parodistischen Nonsens, allen voran von Robert
Gernhardt, Bernd Eilert und Pit Knorr, die wiederum Heinz
Erhardt etliche Anregungen verdankten, so dass eine ehrwürdige
Ahnenreihe der deutschen Hochkomik sich fügt. Und siehe da:
Höchste Sprach- und Spielkunst kamen einmal überein mit dem
Massengeschmack.  „Otto  –  der  Film“  hatte  sagenhafte  15
Millionen Kinozuschauer.

Überlegen wir mal: Worüber hat man in den 70ern sonst noch so
gelacht? Beispielsweise über allerlei „Blödelbarden“, über die
Otto allerdings hinauswuchs, weil er eben nicht nur ein Barde
ist; ferner über die frühen Filme von Woody Allen, deren Witz
jedoch  zumeist  eine  deutlich  kürzere  Halbwertzeit  hatte.
Natürlich hat sich (bestimmt auch auf Otto) namentlich der
britische  Humor-Import  ausgewirkt:  Monty  Python,  Marty



Feldman…

Und daheim? War das Schaffen des feinsinnigen Gentleman Loriot
der ziemlich einsame Gipfel, neben dem nun auf einmal dieser
überaus quirlige Otto aufragte. Obwohl: So etwas Beständiges
wie Aufragen war seine Sache eigentlich nie, eher schon der
unberechenbare  Bewegungsimpuls  eines  Springteufels  oder
Stehaufmännchens. Aber da sind wir schon wieder bei generellen
Zuschreibungen. Schluss damit.

______________________

Weitere Links zur „Otto-Show“: hier und hier.

Schier 60 Jahre ist es her:
Am 18. Mai 1958 wurde Schalke
04 zum letzten Male Deutscher
Fußballmeister
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Schon seit Wochen wird im Hinblick auf dieses eher unangenehme
Jubiläum  einschlägig  gescherzt  und  in  digitalen  Fotokisten
gekramt.
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Die  begehrte  Meisterschale,
auf Schalke lange nicht mehr
erblickt,  also  dort
allmählich  ein  unbekanntes
Objekt. (Foto: Florian K. /
Wikimedia Commons – Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/)

Wat  ham  wer  da  gelacht:  Als  Schalke  04  zum  letzten  Male
Deutscher  Fußballmeister  war,  gab  es  diese  und  jene
historischen  Automodelle,  solche  vorsintflutlichen  Telefone
und  dergleichen  nostalgischen  Kram  mehr.  Adenauer  hatte
jedenfalls noch fast fünfeinhalb Kanzlerjahre vor sich, Dwight
D.  Eisenhower  war  US-Präsident.  Popmusikalisch  machten
beispielsweise der munter gepfiffene „River Kwai March“ und
Paul Ankas Heuler „Diana“ Furore.

Jaja,  genau  60  Jahre  ist  es  her,  dass  die  Blauen  aus
Gelsenkirchen ihren letzten Meistertitel errungen haben. Es
war am 18. Mai 1958, als sie das Endspiel gegen den dieser
Tage aus der ersten Liga abgestiegenen Hamburger SV (!) glatt
mit 3:0 gewinnen konnten. In der Schalker Mannschaft standen
u. a. Günter Siebert, Berni Klodt und Willi Koslowski. Klingt
irgendwie kernig und authentisch, woll? Ich sach dir!

Manchmal ziemlich dicht dran
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Jawohl, es war ein Endspiel. Denn die Bundesliga mit Punkten
und Tabellen wurde ja erst Jahre später aus der Taufe gehoben
– übrigens per Beschluss in Dortmund… Aus Jux wurde jetzt auch
schon  gemunkelt,  dass  Schalke  die  einstweilen  abgelaufene
Bundesliga-Uhr  aus  Hamburg  übernehmen  werde,  um  all  die
verflossenen  titellosen  Jahre  anzuzeigen.  Um  es  mal
donaldistisch  und  comictauglich  zu  sagen:  kreisch!
schenkelklopf!

Zugegeben, seit 1958 waren die „Knappen“ immerhin ein paar Mal
ziemlich dicht dran am ersehnten Erfolg. Doch genau darin
liegt ein Teil des Langzeit-Witzes, dass sie es immer wieder
verfehlt haben, manchmal auf geradezu groteske Art und Weise,
als laste ein listiger und irgendwie auch lustiger Fluch auf
ihnen.  Gern  nennen  sie  sich  selbst  „Meister  der  Herzen“.
Wenn’s ihnen Freude bereitet…

Die Häme höret nimmer auf

Einmal hat ihnen auch der BVB quasi in letzter Minute den
Titel  vermasselt.  Wie  singen  sie  heute  noch  auf  der
schwarzgelben  Tribüne,  wenn’s  um  S04  geht:  „Ein  Le-heben
laaaang / keine Schale in der Hand…“ Sie haben da auch schon
Schlimmeres  gegrölt.  Anders  gesagt:  Wer  die  Schale  so
dauerhaft nicht hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.
Vor  allem  in  und  um  Dortmund  höret  die  Häme  nimmer  auf.
Revier-Solidarität? Tja. Öh… Vielleicht ein andermal.

Zugegeben auch, dass der einst hart konkurrierende oder gar
zeitweise enteilte BVB diesmal – frei nach Roman Weidenfeller
– gar keine „grandios Saison gespielt“ hat und deutlich hinter
dem Vize(!)-Meister Schalke zurück geblieben ist. Auch haben
die Schwarzgelben das letzte Revierderby kläglich vergeigt,
nahezu ohne nennenswerte Gegenwehr. Es war quälend, wie so
vieles in der gottlob abgelaufenen Spielzeit. Leute, es kommen
auch  wieder  andere  Jahre.  Aber  es  muss  dringend  etwas
geschehen.  Etwas?  Nein,  jede  Menge.



Unverrückbare  Tatsache  bleibt  jedoch:  Der  BVB  hat  acht
Deutsche  Meisterschaften  eingefahren,  und  zwar  beginnend
direkt vor dem letzten Schalker Titel, also 1956 und 1957;
danach noch 1963, 1995, 1996, 2002, 2011 und 2012. Hinzu kamen
vier Pokalsiege und zwei legendäre europäische Triumphe (1966
und 1997). Auch in der „Ewigen Tabelle“ der Bundesliga zeigt
sich  der  feine  Unterschied:  Da  haben  die  Dortmunder  2730
Punkte gesammelt, die Gelsenkirchener deren nur 2444.

Zahlen, Herr Ober!

Manchmal  liegt  die  Fachwelt
krass daneben: Herner Museum
zeigt  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026

Humorvoller  Einstieg  ins
Irrtums-Thema:  David
Macaulay  mit  einer  seiner
Zeichnungen,  die  Funde  wie
Toilettenbrille und Deckel –
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Jahrtausende  später  –  als
edlen Schmuck deuten. (Foto:
LWL / S. Brentführer)

Ein  Ausstellungstitel  im  Klartext-Modus:  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“ nimmt in Herne selbstkritisch die
eigene Zunft aufs Korn. Schauplatz ist das LWL-Museum* für
Archäologie,  das  den  detektivischen  Spürsinn  des  Publikums
weckt. „Fakt oder Fake?“, das ist auch hier die Frage. Klingt
irgendwie ziemlich aktuell.

Zu Beginn richten sich phantasievolle Blicke in die Zukunft.
Bereits 1979 hat der US-Architekt und Zeichner David Macaulay
den Bildband „Motel der Mysterien“ veröffentlicht. Das Buch
handelt von einer fiktiven Ausgrabung im Jahr 4022 n. Chr.,
die  für  diese  Ausstellung  teilweise  nachinszeniert  wurde.
Unser ferner Nachfahre, der Hobby-Archäologe Howard Carson,
deutet  demnach  billiges  Plastik  als  ungemein  kostbares
Material, eine Toilettenbrille als edlen Halsschmuck und eine
Kloschüssel als Trichter, durch den wohl Gottheiten angerufen
wurden. Rätselhafte „Yankee-Kultur“…

In  Wahrheit  keine
Krone,  sondern
Beschlag eines Eimers:
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Rekonstruktion  des
Xantener  Grabfundes
nach  Philipp  Houben
und  Franz  Fiedler,
1839.  (Foto:
Bayerische
Staatsbibliothek)

Solche krassen Fehldeutungen sind, wie wir im weiteren Verlauf
des Rundgangs erfahren, auch in der wirklichen Archäologie
vorgekommen.  Museumsdirektor  Josef  Mühlenbrock  zitiert  dazu
den Reim: „Was man nicht erklären kann, sieht man stets als
kultisch an.“ Heute verfügen die Experten freilich über so
viele  Vergleichsstücke,  dass  sie  nicht  mehr  so  leicht
getäuscht werden können. Doch so ganz ist niemand dagegen
gefeit.

Die  Reihe  der  Irrtümer  und  Fälschungen  wird  mit  rund  200
Exponaten  dokumentiert.  Das  Spektrum  reicht  von  Heinrich
Schliemann, der die Ausgrabungen in Troja fast nur im Lichte
der Homer-Dichtung „Ilias“ erklären wollte und damit gründlich
daneben  lag,  bis  hin  zu  Konrad  Kujau,  dem  Fälscher  der
berüchtigten „Hitler-Tagebücher“.

Gar  nicht  antik:  Der

https://www.revierpassagen.de/49387/manchmal-liegt-die-fachwelt-krass-daneben-herner-museum-zeigt-irrtuemer-und-faelschungen-der-archaeologie/20180406_1022/tiare-de-saitapharnes-oeuvre-executee-a-la-maniere-antique


Goldschmied  Israel
Rouchomowsky  schuf
diese  goldene  Tiara
gegen  Ende  des  19.
Jahrhunderts.  (©
bpk/RMN – Grand Palais,
Foto Hervé Lewandowski)

Ein Beispiel, das Macaulays Phantasien ähnelt: 1838 stieß der
Freizeit-Archäologe  Philipp  Houben  in  Xanten  auf  ein
frühmittelalterliches Grab und fand darin einen vermeintlich
gekrönten Schädel. Doch die Krone, so stellte sich später
heraus,  ist  in  Wahrheit  die  Einfassung  eines  Holzeimers
gewesen.

Der Pariser Louvre fiel 1896 auf die geschickte Fälschung
einer angeblichen „Tiara des Saitaphernes“ herein und kaufte
den goldenen Helm voreilig. Urheber des Objekts war allerdings
ein Zeitgenosse, nämlich ein begabter Goldschmied aus Odessa.
Der Louvre hat jetzt die Fälschung nach Herne ausgeliehen.
Längst gilt der einst so peinliche Irrtum als historisches
Lehrstück.

Ein weiterer Erzählstrang der Schau rankt sich ums sagenhafte
Einhorn. Frühere Forscher-Generationen waren von der Existenz
des  Fabeltiers  überzeugt,  so  auch  Koryphäen  wie  Otto  von
Guericke,  u.  a.  Erfinder  der  Luftpumpe.  Ihm  galt  ein
Knochenfund von 1663 in Quedlinburg (Harz) als Einhorn-Beweis.
Sogar der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm Leibniz übernahm
eine entsprechende Skelettzeichnung in seine „Protogaea“, ein
Standardwerk über Fossilien. Herne zeigt dazu die originale
Kupferstichplatte und ein imposantes Modellskelett.



Rekonstruktions-Zeichnung
des „Quedlinburger Einhorns“
in  Gottfried  Wilhelm
Leibniz‘  Buch  „Protogaea“
(1749). (Foto: LWL)

Die  westfälische  Region  kommt  auch  vor.  Das  Herner
Archäologie-Museum selbst ist 2003 beinahe dem Hype um einen
„Paderborner Schädel“ aufgesessen, der angeblich Relikt eines
27.000 Jahre alten „Ur-Westfalen“ gewesen sein sollte. Quasi
in  letzter  Minute  wurde  verhindert,  dass  das  Stück  einen
Ehrenplatz in der Dauerschau einnahm.

Geradezu  komisch:  Im  nahen  Herten  tauchten  im  Jahr  1980
Fundstücke auf, die für steinzeitliche Feuersteine gehalten
wurden. Nichts da! Der Fund ging letztlich auf den Marketing-
Gag eines örtlichen Wurstfabrikanten zurück.

„Irrtümer  und  Fälschungen  der  Archäologie“.  LWL-Museum  für
Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Bis zum 9. September 2018,
geöffnet Di/Mi/Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18 Uhr. Katalog
29,90 Euro. Außerdem: Bildband „Motel der Mysterien“ von David
Macaulay  19,90  Euro.  Weitere  Infos:
http://www.irrtuemer-ausstellung.lwl.org  oder
www.lwl-landesmuseum-herne.de

Nach  der  Station  Herne  wird  die  Ausstellung  noch  im

https://www.revierpassagen.de/49387/manchmal-liegt-die-fachwelt-krass-daneben-herner-museum-zeigt-irrtuemer-und-faelschungen-der-archaeologie/20180406_1022/attachment/70875
http://www.lwl-landesmuseum-herne.de


Hildesheimer Roemer- und Pelizaeus-Museum zu sehen sein (24.
November 2018 bis 26. Mai 2019).

* Für Auswärtige: LWL bedeutet Landschaftsverband Westfalen-
Lippe (Sitz Münster)

Wenn  der  Mensch  neben  dir
nicht  Duke  Ellington  ist  –
Helge Schneiders Auftritt im
Dortmunder Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Warum nicht mal wieder zu Helge Schneider pilgern? Das letzte
Mal  ist  ja  schon  wieder  ein  paar  Jährchen  her  (es  war
seinerzeit im erzkatholischen Paderborn), und der Mann ist und
bleibt  doch  wohl  schließlich  Kult.  Bei  ihm  trifft  diese
Bezeichnung unumwunden zu, auch wenn man sie sonst nur ungern
verwendet.

https://www.revierpassagen.de/48774/wenn-der-mensch-neben-dir-nicht-duke-ellington-ist-helge-schneiders-auftritt-im-dortmunder-konzerthaus/20180225_1307
https://www.revierpassagen.de/48774/wenn-der-mensch-neben-dir-nicht-duke-ellington-ist-helge-schneiders-auftritt-im-dortmunder-konzerthaus/20180225_1307
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Cello  kann  er  auch:
Helge  Schneider  in
Aktion.  (Foto:
www.helge-schneider.de)

Also auf ins ausverkaufte Dortmunder Konzerthaus. 1500 Plätze
bietet die Kulturstätte. Helge Schneider begehrt vom Publikum
zu wissen, wie viele Einwohner Dortmund eigentlich habe. Soso,
aha, rund 600.000. Und warum bitteschön seien die heute Abend
nicht alle hier? Wahrlich eine bittere Enttäuschung!

Aber gut. Er lässt sich nicht lumpen und tritt trotzdem über
zwei Stunden auf, auch wenn der Schelm gleich anfangs, nach
den ersten paar Takten von „Lady Be Good“, gesagt hat: „So,
das war’s für heute…“ Nur gut, dass er den Steinway nicht
wirklich zugeklappt hat.

Ich will nicht behaupten, Helge Schneider (Jahrgang 1955) sei
etwa altersmilde oder „verträglicher“ geworden, was immer das
bei einem wie ihm heißen könnte. Aber er lässt doch nicht mehr
so  riesige  Sinn-  und  Unsinnslücken  klaffen  wie  ehedem.
Zuweilen plaudert er wie nur je ein charmanter Conférencier.
Und wahrlich: Schon nach wenigen Sekunden hat er das eh schon
außerordentlich  lachbereite  Publikum  da,  wo  er  es  haben
möchte. Ein Phänomen, diese Präsenz.

Ein klein wenig wie ein großväterlicher Freak sieht er jetzt
aus, dieser geborene „Ruhri“; aus Mülheim, nach Dortmunder
Lesart beinahe schon exotisches Ausland. Aber verdammt noch
eins, die Art seines Humors weckt in den hiesigen Breiten
tatsächlich auch eine Art Heimatgefühl. Jawoll.

Klar, er ist ein begnadeter Komiker der unverwechselbaren Art.
Er  ist  ein  Entertainer  sondergleichen,  der  bei  aller
Sprachspielerei auch dem Nonverbalen Raum lässt. Einmal legt
er einen Stepptanz aufs Parkett, nachdem er auf den sauglatten
Klacker-Schuhen wie übers Eis geglitten ist, panisch mit den
Armen rudernd. Für einen Moment vollführt er plötzlich die



Bewegung  eines  Eisschnellläufers.  Eine  quasi-olympische
Sekunde: kaum geschehen, schon verweht. Anhaltendes Kichern im
Saale.

Vor allem aber ist Helge Schneider ein reich begabter Musiker,
der sich offenbar jedes, aber auch jedes Instrument schnell
erschließt. Wenn er solo oder mit seinen beiden – in Ehren
ergrauten – musikalischen Begleitern Rudi Olbrich (Kontrabass)
und Peter Thoms (Schlagzeug) klassischen Jazz spielt, dann
swingt es wie bei den Größen der Zunft. Vor allem der „geile
Rudi“ (O-Ton Schneider) lässt sich manchen Scherz auf seine
Kosten  gefallen.  Übrigens:  Olbrich  und  Thoms  seien  alte
Freunde, und das sei – wie Schneider verrät – auch besonders
kostengünstig. Hähähä.

Helge  Schneider  (li.)  und
seine  musikalischen
Mitstreiter  Rudi  Olbrich
(Mi.)  und  Peter  Thoms.
(Foto:
www.helge-schneider.de)

Auch  wenn  Helge  Schneider  zur  Gitarre  greift  und  dazu
stilsicher  übertriebene  Essenzen  französischen,  spanischen
oder  auch  chinesischen  Liedguts  knödelt,  wenn  er  dann
herzzerreißend simultan Klavier und Panflöte spielt („As Time
Goes By“) oder das Letzte aus einem Cello herausholt (pickende
Vögel etc.), so erweist sich jeweils aufs Köstlichste, wie

https://www.revierpassagen.de/48774/wenn-der-mensch-neben-dir-nicht-duke-ellington-ist-helge-schneiders-auftritt-im-dortmunder-konzerthaus/20180225_1307/bildschirmfoto-2018-02-24-um-23-45-09


erzmusikalisch er ist. Solche Parodien kann man nur liefern,
wenn man ein Instrument wirklich beherrscht.

Apropos Jazzgrößen. Ein Bringer und Brüller des Abends ist
jene windungsreiche Erzählung von anno 1974, als er mit 19
Jahren erstmals in Berlin war und beim Jazzfest Duke Ellington
sehen wollte. Immer wieder schweift Helge Schneider zu seiner
„Omma in Düüsburch“ ab. Schließlich führen die Erzählpfade
doch wieder nach Berlin, genauer: oben auf den Doppeldecker-
Bus zum Sightseeing. Und jetzt aber: Steigt doch unten ein
Mann zu, der… Duke Ellington ist. Und setzt sich auch noch
neben ihn. Wahnsinn. Man denke. Der große Duke Ellington.
Schließlich  nimmt  der  junge  Helge  allen  Mut  zusammen  und
knufft den Nachbarn in die Seite – und da ist es gar nicht
Duke. Unglaublich! Unverschämtheit! Diese impertinente Person
ist nicht nur nicht Duke Ellington, sondern sogar eine Frau,
die  Gemüse  gekauft  hat.  Die  Porreestange  guckt  aus  ihrer
Tasche… Aber bitte: Das alles kann man eigentlich gar nicht
nachbeten, das muss man vom Meister selbst hören.

Das laufende Tourneeprogramm heißt derzeit „Ene mene mopel“,
hebt aber nirgendwo auf den alten, bekanntlich etwas ekligen
Kinderreim ab. Wie aus Bausteinchen, so setzt Helge Schneider
seine Abende immer wieder neu und anders zusammen. Damals in
Paderborn  hat  er  beispielsweise  eine  herrlich  ausgiebige
Parodie auf Udo Lindenberg hingelegt, diesmal lässt er nur
aufblitzen, dass er halt auch den Udo perfekt imitieren kann.
Und überhaupt.

Ein paar seiner Nonsens-Klassiker stimmt er gleichfalls an,
beispielsweise den Song von der „Wurstfachverkäuferin“ oder
das ebenso wahnwitzige „Es gibt Reis, Baby“. Das über die
Maßen strapazierte „Katzeklo“ lässt er hingegen nur ganz kurz
anklingen,  um  daraus  eine  aber  nun  wirklich  ganz  und  gar
rührselige Geschichte von einer armen alten Frau und ihrer
Katze  fortzuspinnen.  Da  kommen  einem  die  Tränen  zwischen
Lachen und Weinen. Aber echt jetzt.



Weitere Tournee-Termine/Karten:
http://www.helge-schneider.de/termine/all

Explosive  Kunst:  Folkwang
Museum  Essen  würdigt  Klaus
Staeck mit einer Ausstellung
zum 80. Geburtstag
geschrieben von Werner Häußner | 11. April 2026

Klaus  Staeck:  Vorsicht
Kunst, 1982. Offsetdruck, 84
x 59,3 cm. © VG Bild-Kunst,
Bonn, 2018.

Inzwischen etwas in die Ferne gerückt, gehört das Schaffen von
Klaus Staeck untrennbar zur Geschichte der Bundesrepublik in
den Siebziger und Achtziger Jahren. Seine satirischen Plakate
provozierten, weil sie stets den Kern der Probleme trafen.
Jetzt  widmet  das  Museum  Folkwang  in  Essen  dem  Grafiker,
Satiriker,  Polit-Aktivisten  und  ehemaligen  Präsident  der
Akademie der Künste in Berlin zu seinem 80. Geburtstag am 28.

https://www.revierpassagen.de/48628/explosive-kunst-folkwang-museum-essen-wuerdigt-klaus-staeck-mit-einer-ausstellung-zum-80-geburtstag/20180214_1845
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https://www.revierpassagen.de/48628/explosive-kunst-folkwang-museum-essen-wuerdigt-klaus-staeck-mit-einer-ausstellung-zum-80-geburtstag/20180214_1845
https://www.revierpassagen.de/48628/explosive-kunst-folkwang-museum-essen-wuerdigt-klaus-staeck-mit-einer-ausstellung-zum-80-geburtstag/20180214_1845


Februar eine Retrospektive. Es ist die größte seiner mehr als
3.000 bisherigen Einzelausstellungen.

Der Titel der Schau, „Sand fürs Getriebe“, beschreibt präzise,
worum es Klaus Staeck in seiner politisch motivierten Kunst
geht – die er zunächst nicht einmal als „Kunst“ verstanden
hat. Seit 1971 hat der Jurist, der seit 1968 als Rechtsanwalt
zugelassen  ist,  über  300  Plakate  geschaffen.  Sie  bestehen
größtenteils  aus  Fotomontagen,  die  Staeck  mit  eigenen
ironischen  oder  satirischen  Sprüchen  versieht:  Zum  Ärger
seiner konservativen politischen Gegner greifen sie Missstände
auf und entlarven zynische Sprachregelungen.

Auch  mit  seinen  Postkarten-Editionen  verfährt  Staeck  in
gleicher Weise. Er will damit durch Provokation zum Nachdenken
anregen  und  Lügen,  Halbwahrheiten  und  das  heuchlerische
Beschönigen  skandalöser  Tatbestände  aufdecken.  Dass  Staeck
dabei  bewusst  einseitig  verfährt  und  das  linke  politische
Lager verschont, gehört zu seinem Profil.

Klaus Staeck, Würden
sie dieser Frau ein
Zimmer  vermieten?,
1971.  Offsetdruck,
86 x 61,3 cm. © VG
Bild-Kunst,  Bonn,



2018.

Ein besonderer Akzent der Ausstellung liegt auf den frühen
abstrakten  Holzschnitten  und  gesellschaftskritischen
Siebdrucken des 1938 in Pulsnitz geborenen Graphikers, die den
Weg zum ersten kritischen Plakat ebneten: „Sozialfall“ zeigt
eine Zeichnung der Mutter von Albrecht Dürer mit dem Slogan:
„Würden Sie dieser Frau ein Zimmer vermieten?“ Im Kontext des
groß  gefeierten  Dürer-Jubiläums  und  der  damaligen  –  heute
wieder aktuellen – Wohnungsnot traf das Plakat 1971 den Nerv
der Zeit.

Bis  8.  April  zeigt  die  Essener  Ausstellung  in  sieben
chronologisch  gegliederten  Kapiteln  die  frühen  graphischen
Arbeiten Staecks, den Übergang von der Druckgraphik zum Plakat
und  rund  200  Plakate  aus  den  Jahren  1971  bis  2017.  Neun
Stunden dokumentarisches Filmmaterial, zwei Großinstallationen
und eine in den achtziger Jahren entstandene Fotoserie über
Bitterfeld  geben  Einblick  in  die  politischen  Aktivitäten
Staecks, ergänzt durch Multiples, Postkarten, Dokumente und
Archivmaterial.

Staeck  lebt  und  arbeitet  in  Heidelberg.  Seine  ersten
Holzschnitte entstanden 1964, ein Jahr später gründete er die
edition tangente, aus der später die Edition Staeck entstand.
Die Plakataktion zum Dürer-Jahr 1971 und seine Arbeiten im
Bundestagswahlkampf  1972  machten  Staecks  kritische  Grafik
überregional bekannt.

In  41  Prozessen  wurde  versucht,  gegen  seine  satirischen
Bildmotive und Slogans vorzugehen; laut Pressemitteilung des
Folkwang Museums hat er bis heute keinen verloren. Staeck war
mehrfach Teilnehmer der documenta Kassel und hatte 1981 in
Essen und 1986 in Düsseldorf Gastprofessuren inne. 2015 wählte
ihn die Akademie der Künste Berlin zu ihrem Ehrenpräsidenten
und  zeigte  die  Werkschau  „Kunst  für  alle“.  Seine
Auszeichnungen reichen vom 1. Zille-Preis für sozialkritische
Grafik Berlin bis zum Großen Bundesverdienstkreuz 2007.



Klaus Staeck. Sand fürs Getriebe. Bis 8. April 2018 im Museum
Folkwang, Essen. Öffnungszeiten: Dienstag, Mittwoch, Samstag,
Sonntag und an Feiertagen von 10 bis 18 Uhr, Donnerstag und
Freitag von 10 bis 20 Uhr. Der Eintritt ist frei. 256-seitiger
Ausstellungskatalog in der Edition Folkwang im Steidl-Verlag,
20 Euro.

 

Irrwitz  grinst  aus  jeder
Zeile – Schelmische Kurztexte
von Guido Rohm liegen „An und
Pfirsich“ als Buch vor
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Dies vorausgeschickt: Den Autor Guido Rohm aus Fulda kenne ich
durch Facebook, ich bin dort virtuell mit ihm befreundet. Aha,
dann  ist  dies  also  eine  abgekartete  Gefälligkeits-
Besprechung?!  Nicht  ganz.
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Guido  Rohm  ist  einer,  auf  dessen
schelmisches Schaffen in gewisser Weise
Brechts Satz zutrifft: „In mir habt ihr
einen, auf den könnt ihr nicht bauen“.
Bei ihm kann man eigentlich keine einzige
Zeile  für  bare  Münze  nehmen,  so
unablässig  beliebt  er  alles  in  vielen
Windungen  zu  verdrehen  und  quasi
zuschanden  zu  scherzen.  Aber  hallo!

Sinnzerstäubende Dramolette

Mit  dem  Band  „An  und  Pfirsich“  (der  Titel  hätte  ein
originelleres Sprachspiel verdient) hat er jetzt „Texte für
alle 117 Tage des Jahres“ vorlegt. Jaja, so isser. Selbst Vita
oder Klappentext („Guido Rohm, der Erfinder des gleichnamigen
Küchengeräts“) sind allemal lustig erstunken und erlogen.

Der satirisch gestählte „Eulenspiegel“-Mitarbeiter Rohm hat’s
hier vor allem mit Dramoletten, also kurzen Dialogfolgen, bei
denen kein Wort auf dem anderen bleibt und jeder landesübliche
Sinn zerstäubt. In welcher Tradition er damit stehen könnte
(vornehmlich  Dada?  Karl  Valentin?  Loriot?  Gernhardt  &
Kumpanen?  Monty  Python?),  wollen  wir  hier  nicht  weiter
erörtern. Sucht euch was aus. Dies und das passt vielleicht.
Doch manchmal ist Guido Rohm einfach nur albern. Auch gut.

Dialoge schrauben sich ins Leere

Da liest man abstruse Beziehungs- und Trennungs-„Gespräche“,
falls man die stets ins Leere drehende Nicht-Kommunikation
denn  so  nennen  mag.  Da  gibt’s  eine  TV-Sendung,  in  der
lediglich jemand begrüßt wird (nach dem „Guten Tag“ ist auch
schon  Schluss).  Ganoven  treffen  irrwitzig  unlogische
Absprachen oder räumen lieber die Einbruchswohnung nach ihrem
erlesenen Geschmack um, statt dort etwas zu klauen.

https://www.revierpassagen.de/46820/irrwitz-grinst-aus-jeder-zeile-schelmische-kurztexte-von-guido-rohm-liegen-an-und-pfirsich-als-buch-vor/20171205_1536/sv-0006_rohm-cover-presse


Ein unverschämter Schnorrer luchst den Leuten teure Fahrkarten
ab, ein Schriftsteller verfasst nur Postkarten und braucht
Tage  für  einen  Satz.  Überhaupt  geht  es  auf  dem  Buchmarkt
drunter und drüber, ein fiktiver Verlag druckt beispielsweise
nur Vorschauen (rund 1700 an der Zahl) – und keine Bücher.
Derweil sind Beerdigungen oftmals für hämisches Gelächter gut,
über die Toten nur Fieses… Und was Kommissar Tourette (nomen
est omen) so von sich gibt, wollen wir hier lieber nicht
zitieren.

Abwärts mit Demotivationstrainerin Birgit

Manches ergibt sich, weil Sachverhalte allzu wörtlich genommen
werden, so etwa, wenn jemand lauter Hamster kauft, in der
Annahme, er habe damit die Hamsterkäufe erledigt, von denen
alle  sprechen.  Oder:  Das  Restaurant  „Napoli“  liefert  den
Tisch,  den  man  „bestellt“  hat,  schnurstracks  nach  Hause.
Missverständnisse,  wohin  man  auch  blickt.  Die  thematischen
Vorgaben  hören  sich  vielleicht  simpel  an,  aber  auf  die
„verrückten“  Dialoge,  die  daraus  erwachsen,  muss  man  erst
einmal kommen.

Tja,  und  dann  wäre  da  noch  die  „Demotivationstrainerin
Birgit“, eine herbe Antwort auf alle bodenlos optimistischen
Coaches dieser Welt. Sie bringt einen gezielt ‚runter, predigt
„pure Lebensunlust“ und hat auch sonst feste Prinzipien: „Sag
dir jeden Tag: Ich schaffe das nicht.“ Oder: „Es wird alles
noch viel schlimmer.“ Wer danach keine nachhaltig schlechte
Laune hat, dem ist wirklich nicht zu helfen.

Die Lektüre klug dosieren

Kurz  und  gut:  Alles,  aber  auch  wirklich  alles  wird  auf
irrlichternde  Weise  ad  absurdum  geführt,  jede  Alltags-
Situation  verbal  verzwirbelt.  Bei  Facebook,  wo  Guido  Rohm
seine sprühenden Einfälle tagtäglich ausprobiert, ist das in
munteren  Perspektivenwechseln  immer  wieder  erheiternd  und
zuweilen  erhellend.  Auf  Buchlänge  kann  es  zwischendurch



stellenweise schon mal genug sein. Wer will, mag den Band also
nach  und  nach  in  wohldosierten  Portionen  lesen,  um  das
Vergnügen nicht zu schmälern.

Ach so, ja: Gar hübsch wäre es übrigens gewesen, den einen
oder  anderen  Text  noch  etwas  sorgfältiger  zu  redigieren.
(Rezensent geht mosernd, aber freundlich winkend ab).

Guido Rohm: „An und Pfirsich. Texte für alle 117 Tage des
Jahres“.  Taschenbuch  im  Schrägverlag,  86949  Windach.  200
Seiten, 11,77 Euro. (Vertrieb ohne ISBN über den Verlagsshop).

Er  kann’s  noch!  –  Gerhard
Polt und die Well-Brüder in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Er kann’s noch. Und wie! Wenn er – scheinbar leutselig – von
seinem  Nachbarn  (mit  leicht  verächtlichem  Tonfall:  „ein
Künstler“) erzählt, der sich nicht an die im Viertel geltende
Grillverordnung  hält,  dann  muss  man  zwar  lachen,  aber  es
könnte  einem  auch  kalt  den  Rücken  herunterlaufen,  so
gemütlich-gefährlich  wirkt  dieser  überwachwütige  Mann.

https://www.revierpassagen.de/46870/er-kanns-noch-gerhard-polt-und-die-well-brueder-in-dortmund/20171124_1413
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Weisheit und Witz: Gerhard
Polt. (Foto: Mario Riener)

Ja, wir reden von Gerhard Polt, der jetzt im feinen Rahmen des
Dortmunder Konzerthauses mit famoser musikalischer Begleitung
auftrat.  Die  drei  „Well-Brüder  aus’m  Biermoos“  beherrschen
nicht nur alle möglichen Instrumente von der Querflöte bis zum
Alphorn,  sie  überschreiten  auch  spielerisch  manche
Gattungsgrenzen zwischen gehobener Folklore, Jazz und Klassik.
So  dargeboten,  ist  das  bajuwarische  Musikidiom  durchaus
satisfaktionsfähig – auch international, etwa im ebenbürtigen
Dialog mit schottischem Folk.

Wie soll man Polt eigentlich nennen? Einen Comedian? Ist er
nicht.  Einen  Satiriker?  Naja,  vielleicht  auch.  Einen
Volkskünstler im besten Sinne? Das schon eher. Polt ist eben
Polt  und  sucht  Seinesgleichen.  An  der  eigentlich  müßigen
Benennungsfrage beißt man sich eh die Zähne aus.

Solche Sätze über finstere Gepflogenheiten muss man jedenfalls
erst einmal hinbekommen: „Das Köpfen ist doch ein alter Hut…“
Oha!

Wie scheinbar arglos er dann von der Leber und gleichsam vom
Leberkäs weg redet. Wie er den gütigen Großvater gibt, der
seinem Enkel („Bubi“) die rechte „Demokratie“ beibringen will,
die  selbstredend  von  strikter  Leitkultur  und  Schlimmerem
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geprägt ist. Die möglichen Folgen sind am Ende sogar dem Opa
nicht  mehr  ganz  geheuer:  Was  bastelt  der  Bub  da  drüben
eigentlich mit seinem Freunden? Es wird doch nichts Brennbares
oder Explosives sein?

Gerhard Polt (2. v. li.) und
die  hochmusikalischen  Well-
Brüder. (Foto: HP Hösl)

In  all  dem  erweist  sich  Polt  als  Meister  der  haarfein
unterschiedenen Tonfälle, auch wenn diese selbst schon mal
grob ausfallen. Der ins Groteske ausgreifende Duktus eines
indischen Bischofs, der in der bayerischen Diaspora den fast
schon verschwundenen Katholizismus wiederbeleben soll, steht
ihm ebenso zu Gebote wie ein afrikanischer Wechselgesang, der
ihn zum überraschend grazilen Tanz animiert. Fast scheint es
so, als ob er frohen Sinnes schwebe.

Ist Gerhard Polt (Jahrgang 1942) etwa milder, gelassener und
toleranter geworden? Manchmal könnte es einem so vorkommen.
Zwar gibt’s im Programm ein paar „Spitzen“ gegen die Herren
Seehofer und Söder, doch die muten relativ harmlos an. Man
muss ja auch nicht allweil „draufhauen“, das Subtilere geht
wahrscheinlich  mehr  unter  die  Haut  und  ins  Hirn.
Beispielsweise mit der Nummer, in der Polt als – mh, nun ja –
irgendwie ein bisschen arg korrupter Landrat vorstellig wird.

Um das Publikum eingangs einzustimmen, haben sich Polt und die

https://www.revierpassagen.de/46870/er-kanns-noch-gerhard-polt-und-die-well-brueder-in-dortmund/20171124_1409/pressebild-polt-die-well-bru%cc%88der-c-hp-ho%cc%88sl-1_preview


Well-Brüder  (via  Google?)  mit  ein  paar  Dortmunder
Gegebenheiten vertraut gemacht. Sie wollen halt der „Perle am
Ufer  des  Phoenixsees“  gerecht  werden,  streuen  ein  paar
fußballerische Bemerkungen ein und versichern aber so was von
glaubhaft, dass das Dortmunder Publikum deutlich besser sei
als jenes in Gelsenkirchen.

Später haben wir dann – mindestens ebenso glaubhaft – gelernt,
dass der ruhmreiche Händel einst durchs vielfach angepriesene
oberbayerische Örtchen Hausen (Heimat der Well-Brüder) gereist
sei und daselbst flugs eine „Feuerwehrmusik“ komponiert habe,
die nun zum 125jährigen Jubiläum der Freiwilligen Feuerwehr zu
Gehör gebracht wird. Ein Schlawiner, dieser Händel. Oder hat
jemand Einwände?

Langer und herzlicher Beifall.

Und wohin kommen sie noch auf ihrer Tournee? Hier kann man
nachschauen: https://polt.de/termine/

TV-Nostalgie  (36):
„Stromberg“  und  die  Gipfel
der Peinlichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2026
Nanu? Fernseh-Nostalgie von anno 2004? Tja, das ist immerhin
auch schon wieder 13 Jahre her. Und man muss nicht immer zwei
bis fünf Jahrzehnte zurückblicken, um auf etwas zu stoßen, was
man womöglich vermisst. Nehmen wir zum Beispiel „Stromberg“,
die  phänomenale  Büroserie,  die  von  2004  bis  2012  in  fünf
Staffeln mit 46 Folgen beim sonst nicht allzu schätzenswerten
Privatkanal ProSieben gelaufen ist.
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Bürohengst  Bernd  Stromberg
(Christoph  Maria  Herbst).
(Screenshot  aus
http://www.myspass.de/shows/
tvshows/stromberg/)

Doch  halt!  Manchmal  sind  gerade  die  Privatsender  Risiken
eingegangen, die man in den gremienfrommen Chefetagen bei ARD
und  ZDF  scheut.  Just  auf  dem  Gebiet  der  Komik  haben
werbefinanzierte Sender die besten Leute der letzten beiden
Jahrzehnte  geschickt  promotet  und  prominent  gemacht  –  von
Harald  Schmidt  bis  Olli  Dittrich.  Unterdessen  haben  die
Gebührensender  Innovationen  vorwiegend  in  Nachtstunden  oder
Spartenkanäle ausgelagert.

Er verscherzt es sich mit allen

Zurück zu Bernd Stromberg, der Figur, die diesen Vornamen
gründlich diskreditiert hat. Der linkische Mittvierziger ist
fachlich  und  im  sozialen  Umgang  eine  Katastrophe,  in  der
(immer  mal  wieder  erschütterten)  Selbstwahrnehmung  freilich
eine  allseits  beliebte  „Kanone“  mit  dem  Zeug  zur  steilen
Karriere.

Stromberg ist bei der fiktiven Capitol-Versicherung anfangs
Abteilungsleiter Schadensregulierung für die Buchstaben M bis
Z. Doch er geht stets auf äußerst dünnem Eis und verscherzt es
sich  mit  sämtlichen  Untergebenen  und  Vorgesetzten.  Als
Zuschauer  erhält  man  dabei  erhellende  Einblicke  in  den
Sozialkosmos eines Großraumbüros. Die Typen, die ihr kennt…

Der Fiesling Stromberg tritt in jedes, aber auch wirklich
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jedes Fettnäpfchen. Wenn man ihn fragt, kommt er immer ganz
„locker  vom  Hocker“,  doch  in  Wahrheit  ist  er  grässlich
verkrampft.  Mit  brachialem  Schenkelklopfer-Humor  lästert  er
sexistisch und rassistisch über sämtliche Minderheiten – und
über Frauen sowieso.

Dabei hätte er endlich mal eine richtige „Beziehung“ nötig,
wie er in einem lichten Moment sogar zugibt. Ansonsten hält er
sich für einen smarten Kerl, wenn nicht für einen Don Juan.
Doch ungeschickter und peinlicher als er kann man sich nicht
anstellen, weder beruflich noch privat. Mehr noch: Hier treibt
einer die Peinlichkeit auf geradezu quälende Gipfel. Dafür
könnte man sich pausenlos „fremdschämen“.

Plumpe sexuelle Anspielungen

Da gibt es Scharmützel ohne Unterlass: Mit einem behinderten
Mitarbeiter legt er sich beim Kampf um einen günstig gelegenen
Firmenparkplatz ebenso an wie mit dem Kantinenkoch um den
unzumutbaren „Fraß“ und mit dem türkischstämmigen Konkurrenten
um  die  Gesamtleitung  A  bis  Z,  plumpe  Anspielungen  auf
Südländer und Schwanzlänge inbegriffen. Die eigene Abteilung
führt er wie ein Elefant den Porzellanladen. Manchmal ertappt
man sich freilich bei dem Gedanken, Stromberg sei vielleicht
genau der Richtige für diesen stinkfaulen Sauhaufen…

Doch nein! Er leistet sich dermaßen viele Grobheiten, dass die
Vorgesetzten nicht mehr anders können, als Stromberg in den
trostlosen Außenposten Finsdorf zu versetzen, wo die einzigen
Mitarbeiter (aus seiner Sicht) eine unfähige Polin und ein
Dorfdepp  sind.  Letzterer  verbringt  mehr  Zeit  bei  der
Freiwilligen Feuerwehr als im winzigen Büro. Na, die beiden
will Stromberg aber auf Vordermann bringen!

Beichten und Lügen vor der Kamera

So  weit  das  grobe  Gerüst.  Besonderer  Kunstgriff  ist  ein
Kamerateam, das den Versicherungsalltag beobachtet. An diese
nahezu allgegenwärtige Instanz wenden sich die Hauptfiguren



immer  wieder.  Mal  beichten  sie  ihre  Hintergedanken  und
heimlichen  Strategien,  mal  machen  sie  sich  schlicht  und
einfach  selbst  etwas  vor.  Dieses  häufige  Beiseite-Sprechen
außerhalb  der  eigentlichen  Szenen  würde  man  in  den
allermeisten Fällen nicht goutieren, hier aber verleiht es den
–  jeweils  rund  25  Minuten  kurzen  –  Episoden  eine  weitere
Dimension.

Nicht nur der großartige Christoph Maria Herbst als Stromberg
prägt die Serie, sondern insgesamt eine mit glücklicher Hand
gecastete  Crew;  allen  voran  vielleicht  Bjarne  Mädel  als
Berthold (genannt „Ernie“) Heisterkamp, bevorzugtes Mobbing-
Opfer der Abteilung, der wie ein fünfjähriger Junge allzeit
von  seiner  Mami  und  gottserbärmlichen  Alltagskleinigkeiten
faselt. Widerpart ist der Rustikal-Charmeur Ulf (Oliver Wnuk),
der die Kollegin Tanja (Diana Stehly) erobert, aber arg ins
Schleudern gerät, als diese zu seiner Chefin aufsteigt. Das
verkraftet der Macho einfach nicht.

Autor Ralf Husmann aus Dortmund

Ich gehöre nicht zu den regelmäßigen „Stromberg“-Zuschauern
der ersten Stunde, sondern habe die Reihe erst jetzt (durch
einen Streaming-Dienst) zur Gänze für mich entdeckt. Wenn es
Kennzeichen einer gelungenen Serie ist, dass man halt wissen
will, wie es mit diesen Figuren weiter geht, so muss man
sagen:  „Stromberg“  übt  einen  Sog  sondergleichen  aus,  hat
enormes Sucht-Potenzial. Man will immer noch eine Folge sehen.
Und noch eine. Und noch eine. Und dann gleich die nächste
Staffel.

Und wer hat’s erfunden, wer hat’s geschrieben? Es war der
gebürtige Dortmunder Ralf Husmann (Jahrgang 1964). Die von ihm
ersonnenen Situationen und Dialoge erschöpfen sich nicht in
bloßer  Komik,  sondern  reichen  darüber  hinaus,  sie  lassen
Widersprüche  und  Weiterungen  aufscheinen.  Brachiale  Scherze
wechseln mit Szenen, die unversehens Empathie und Verständnis
wecken. In gewissen Momenten kann man sogar richtig Mitleid

https://de.wikipedia.org/wiki/Ralf_Husmann


mit Stromberg haben. Was für ein armes Schwein!

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35)

Und das Motto bei all dem:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Dreifacher  Besuch  mit  roten
Rosen
geschrieben von ©scherl | 11. April 2026
Es klingelt.
Ich mach auf. (Nein, das ist nicht selbstverständlich.)

Besuch  mit  roten
Rosen  (Zeichnung:
Thomas  Scherl)

Vor der Tür drei Typen, zwei davon im schwarzen Anzug, der
dritte, n Dicker, mit schwarzer Hose, dunkelblauer Windjacke
und getönter Sonnenbrille, jeder mit nem Strauß roter Rosen.

Sie haben sich versetzt – nach hinten in den Gang gestaffelt –
aufgestellt, als letztes der Dicke, in zwei Meter Abstand,
links und rechts neben ihm noch 30 Zentimeter Platz, er hat
die Arme vor der Brust verschränkt, aus seiner Faust ragen die
Rosen.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich »WTF?« gedacht oder gesagt
hab und spiele im Bruchteil einer Sekunde die Möglichkeiten
durch:  Polizei?  Mafia?  Die  apokalyptischen  Reiter  (einer
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bindet unten grad noch seinen Gaul fest)? Jehovas? Ist der Tod
doch nicht nur einer, sondern holt mich in Dreigestalt – einer
für  Körperseelegeist  und  zweie  für  die  Kunst  in  mir?
Finanzamt? GEZ? KSK? Rumänen-Inkasso? Fahrkartenkontrolle?
(Kurz  denke  ich  noch  »Deutscher  Galeristenverband«  und
»Lottogewinn«, was ich aber beides sofort wieder verwerfe.)

Der eine, der ganz vorne steht, dicht an der Wand, so daß er
halb vom Türrahmen verdeckt ist, beugt sich ein bißchen vor,
grinst und ich denk: Na? Was kommt jetzt?

»Guten Tag, wir sind von der SPD…«
Und er will auch gleich zum wohl memorierten Vortrag ausholen.
Ich bin so perplex, daß ich sag »Nee, danke, ich wähl die
Kommunisten.« Und Klapp, Tür zu.

Vielleicht  sollt  ich  mich  bei  der  Entenhausener  SPD  als
Berater fürs Direktmarketing bewerben.


